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ElNLEITUNG

Initiant dieser vorliegenden Arbeit war Herr Otto Schwarz, Mitglied der Internationa­
len Handball Föderation (IHF) und Präsident des Clubs der ehemaligen Handball- 
Internationalen (CeHl) der Schweiz, der die Geschichte des Schweizer Handballs 
von den Anfängen bis zum zweiten Weltkrieg publiziert haben wollte, da erst mit dem 
Erscheinen des ersten Handball-Fachorgans "Der Schweizer Handballer" im Jahre 
1945 Unterlagen über den Handball in der Schweiz lückenlos vorhanden sind. Laut 
CeHl sollte eine Publikation über die Entwicklung des Handballs in der Schweiz ent­
stehen, die nicht einfach ein Geschichtsbuch darstellt, sondern eine mit Anekdoten 
und Reminiszenzen aufgelockerte Dokumentation über den Schweizer Handball an 
sich.

Diese aufwendige Forschungsarbeit weckte in uns grosses Interesse, weil diese Ar­
beit nicht nur für das Archiv bestimmt ist, sondern in der schweizerischen Handball­
welt interessierte Leser finden wird. Um diese Aufgabe bewältigen zu können, waren 
wir natürlich auf zahlreiche Unterlagen und Materialien aus den Anfängen des 
Handballs in der Schweiz angewiesen, die in der gesamten deutschen Schweiz zu­
sammengesucht werden mussten. Herr Otto Schwarz hat uns dabei freundlicher­
weise sehr geholfen, die Fäden zu den Kontaktpersonen zu spannen, die aus der für 
unsere Arbeit interessanten Zeitspanne persönliche Unterlagen hatten oder aus ei­
gener Erfahrung zu berichten wussten.

Ziel dieser Arbeit war, die für uns interessanten Informationen den einzelnen Club­
blättern, den Jubiläumsschriften der ältesten Vereine, den alten Zeitungsartikeln und 
aus den Gesprächen mit den Mitgliedern des CeHl zu entnehmen, diese zu ordnen 
und zusammenzufassen und daraus eine Dokumentation über den Ursprung des 
Handballs in der Schweiz bis zum zweiten Weltkrieg entstehen zu lassen.
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I. Die Geburt des Handballsportes in der Schweiz

Im ersten Viertel unseres Jahrhunderts entstanden in der Schweiz drei hand­
ballähnliche Spiele. Die Welschen entwickelten das Gymball, die Deutsch­
schweizer ein Spiel namens Fangball und von Deutschland her wurde das ei­
gentliche Handball über die Grenze gebracht. Diese drei Spiele, die alle mit 
dem modernen Handball eng verwandt sind, werden nun im Folgenden vor­
gestellt.

1. Der Gymball

Der Gymball, ein handballähnliches Spiel, wurde erstmals im Jahre 1916 in 
der Schweizerischen Turnzeitung (Schweiz. Turnzeitung) vorgestellt. Es wa­
ren die Turnvereine des Kantons Waadt, die neben dem Fussball ein anderes 
Spiel zu pflegen begannen: Le Gymball. Da einige Männer das Gebrauchen 
der Arme und Hände beim Fussballspiel vermissten, änderten sie dieses Spiel 
nach ihren Prinzipien. Die so neu entstandene Spielform ähnelte selbstver­
ständlich noch stark dem Fussball. Die Grundregeln des Fussballs wurden für 
den Gymball übernommen. Die Grösse des Spielfeldes und des Torraumes 
waren bei beiden Spielen identisch. Es spielten immer noch elf Spieler in 
einer Mannschaft: Der Torwart, zwei Verteidiger, drei Mittelfeldspieler und fünf 
Läufer. Der Hauptunterschied zum Fussball war, dass der Ball nicht mehr mit 
Füssen, sondern nur noch mit den Händen gespielt werden durfte. Aus den 
folgenden Grundregeln ist ersichtlich, dass der Gymball eng verwandt war mit 
dem eigentlichen Handball:

Der ballbesitzende Spieler hat das Recht, drei Schritte zu machen, 
ohne zu prellen. Er darf prellend so viele Schritte machen, wie er will. 

Jeglicher Körperkontakt mit dem Gegner ist verboten.

Das Spiel dauert eine Stunde, mit Platzwechsel in der Halbzeit.

Ein Schiedsrichter leitet das Spiel.
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Der Gymball blieb eine Domäne der Waadtländer. Die Deutschschweizer 
wollten dieses "Handball der Welschen“ natürlich gerne zu Gesicht bekom­
men und luden die Romands diverse Male ein, ihr Spiel an einem der eidge­
nössischen Spieltage vorzustellen. Die Deutschschweizer mussten sich aber 
bis zum V. eidgenössischen Spieltag 1924 in Basel gedulden, bis ein Schau­
spiel wirklich zu Stande kam. Vorher sind die Romands trotz Zusagen einfach 
nie erschienen!

2. Der Fangball

Der Fangball, ein ebenfalls handballverwandtes Spiel, wurde zu Beginn des 
Jahrhunderts vom Aarauer Turnlehrer K. Fricker entwickelt. Eingeführt wurde 
es im Kanton Aargau im Jahre 1911. Als Wettkampf gelangte es erstmals
1913 am kantonalen Turnfest in Brugg zur Austragung. Seither verbreitete es 
sich auf die anderen Kantone in der Schweiz. Die Charakteristik des Spiels 
war, durch gegenseitiges Zuwerfen und Fangen eines Vollballes, soll dieser 
im gegnerischen Tor eingeworfen werden. Mit dem Ball in den Händen durf­
ten keine Schritte gemacht werden. Diese Konsequenz machte den Fangball 
zum totalen Mannschaftsspiel. Es fanden keine Einzelaktionen statt, da der 
Ball von Spieler zu Spieler gepasst werden musste. Von Anfängern gespielt 
wirkte das Spiel viel zu schematisch und langweilig.

Vom ETV wurde der Fangball erstmals 1917 an den Spielwettkämpfen aus­
getragen. Dies blieb auch in Zukunft so bestehen, es entstand nie eine ei­
gentliche Fangballmeisterschaft, dazu war das Spiel viel zu umstritten.

3. Der Handball

Das Spiel "Handball" als solches existierte in der Schweiz schon lange. In der 
"Turnschule" von 1898 wurde es bereits erwähnt und er figurierte 1910 am 
Turntag der Zürcher Stadtturnvereinigung, wie auch am Berner Spielkurs von 
1911 auf dem Programm und fand mit sieben Regeln auch Aufnahme in die 
eidgenössische Knabenturnschule von 1912 und in gleicher Form in die 
schweizerische Mädchenturnschule von 1916. Es wurde in den Schulen und
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einzelnen Vereinen gespielt, trat jedoch nie bahnbrechend in die Öffentlich­
keit. Geburtsort des modernen Handballspiels war Deutschland. Dort entstand 
es als eigentliches Spiel für das weibliche Geschlecht, als Ersatz für den 
Fussball. Vater des Spiels war Carl Schelenz, der dem Spiel die Regeln gab 
und es in Deutschland bekannt machte. Erste Meisterschaftsspiele fanden 
bereits 1921 statt und ein Jahr später nahmen bereits 1000 Mannschaften an 
den Meisterschaftswettkämpfen der deutschen Turnerschaft teil. Die Regeln 
dieses deutschen Handballs wurden von einem Berichterstatter wie folgt 
beschrieben:

"Durch Fortbewegung des Balles, durch Zuspielen, durch Prellen und 
Drippeln, soll derselbe in die Nähe des feindlichen Tores oder in das­
selbe gebracht werden. Durch Abwerfen, aus der Hand reissen oder 
schlagen, versucht der Verteidiger das zu verhindern. Es wird mit 
einem Hohlball gespielt. Die Platzverhältnisse sind folgende: 90 m lang, 
60 m breit. Ein Tor von 7,2 / 2,4 m. Torraum- und Strafraumlinie sind 
gleich wie beim Fussball, ebenso die Zahl der Spieler und deren Auf­
stellung. Spieldauer 2 x 30 bis 2 x 40 Minuten. Auch die sonstigen 
Spielregeln sind ähnlich wie beim Fussball." (Urech H., Schweiz. Turn­
zeitung, Nr. 52/1922, "Fangball oder Handball").

Wie auf Grund eines Zeitungsartikels aus der Schweizerischen Turnzeitung 
aus dem Jahre 1921 zu vermuten ist, fand in der Schweiz im selben Jahr ein 
Zentralkurs des Schweizerischen Turnlehrervereins und der Gesellschaft "Pro 
Corpore" statt, die sich mit dem Handball auseinandersetzten und die eigent­
lichen schweizerischen Ur- Handballregeln aufstellten, die sie vorwiegend 
aus Deutschland übernahmen. Vorläufig blieb das Handballspielen aber wei­
terhin der Schule und den regionalen Vereinen vorbehalten, ohne vom ETV 
beachtet zu werden. So verwundert es nicht, dass im Rahmen der kantona­
len Spieltage in Basel am 15.9.1923 das 1. Handball-Propaganda-Spiel zwi­
schen dem RTV Basel (Sieger) und dem TV Amicitia Zürich stattfand.
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Erst am 8. - 10.8.1924 fand in Langenthal ein eidgenössischer Zentralkurs für 
Spiele statt, der eine Abklärung über den Handball zum Inhalt hatte. Die Teil­
nehmer beschlossen, dass dieses Spiel nach den "Pro Corpore" - Regeln 
versuchsweise am V. eidgenössischen Spieltag in Basel vom 28.9.1924 ein­
geführtwird.

4. Kontroverse Fangball - Handball (Gymball)

In den ersten Lebensjahren des Handballs in der Schweiz tobte ein Existenz­
kampf zwischen diesem neuen, aus Deutschland kommenden Spiel, dem 
welschen Handball (Gymball) und dem spezifisch deutschschweizerischen 
Fangball. Befürworter und Gegner dieser Spiele äusserten sich wiederholt in 
der Schweiz. Turnzeitung, sei es zum Thema "Fangball oder Handball" oder 
um die Vorteile eines spezifischen Spieles zu propagieren und dieses der Öf­
fentlichkeit als das Wertvollste anzupreisen. Diese Kontroverse soll im Fol­
genden anhand von typischen Zitaten aus der Schweiz. Turnzeitung aufge­
zeigt werden.

Ende 1922 stellte H. Urech, ein fleissiger Sportberichterstatter in dieser Zeit, 
in seinem Artikel den Handball und den Fangball einander gegenüber und 
entscheidet sich nach dem Betrachten der Vor- und Nachteile der beiden 
Spiele klar für den Fangball. Dieses Schreiben löste verschiedenste Reaktio­
nen aus. Im Februar 1923 veröffentlichte die Turnzeitung den Artikel von H. 
Meier mit dem Titel "Fangball oder Handball, eine Erwiderung":

"Der Artikel von H. Urech "Fangball oder Handball" in Nr. 52 der Turn­
zeitung bedarf meines Erachtens einer Erwiderung, weil Licht- und 
Schattenseiten der in Frage stehenden Spiele darin wohl etwas einsei­
tig verteilt sind. Ich bin mit Urech vollständig einverstanden, dass wir 
uns einmal für das eine oder andere der beiden Spiele entscheiden 
müssen. Allein diesen Entschluss heute schon zu fassen, nachdem wir 
den Fangball nur wenig, Handball sozusagen gar nicht kennen, scheint 
mir verfrüht.
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Die Kritik Urechs am Handball scheint mir ungerecht. Nach meinen Er­
fahrungen mit dem Korbball, der in Bezug auf Technik und Taktik dem 
Handball am nächsten kommt, bestreite ich, dass das Fangvermögen 
und die rasche Orientierung ihm fehlen; gerade darauf beruht ja zum 
grössten Teil das flüssige Zusammenspiel und ohne dieses winkt auch 
beim Handball kein Erfolg. Die übrigen Vorwürfe, Überanstrengung, 
rauhes Spiel, Staubatmung (!) scheinen mir ein bisschen sehr an den 
Haaren herbeigezogen. Ob der Handball den Fussball einmal wird er­
setzen können, steht hier nicht zur Frage, weil das weder Aufgabe des 
Handballs ist, noch einen Gradmesser für seinen Wert oder Unwert bil­
det.

Dagegen hat die Verbreitung des Fangballes in unseren Verbänden 
sehr zu wünschen übrig gelassen. Urech sucht die Gründe hierzu in 
allerlei äusseren Umständen, die nicht durchwegs einleuchten. Ich 
glaube, die Gründe der geringen Ausbreitung liegen tiefer; sie sind im 
Wesen des Spiels zu suchen. Der Fangball wurde bekanntlich ge­
schaffen, um das genaue Zuspielen und Fangen des Balles zu erzie­
len. Er greift zwei technische Fertigkeiten heraus, um sie in beson­
derem Spiel besonders zu üben, tut also genau dasselbe, was Jäger- 
und Völkerball in Bezug auf den Schlagball (Werfen und Fangen des 
kleinen Balles, Abwerfen) ist. Daher kommt ihm auch eher der Charak­
ter eines Vorbereitungsspieles zu." (Meier H., Schweiz. Turnzeitung Nr. 
5/1923, "Fangball oder Handball").

H. Meier verteidigte also den Handball vehement, während er dem Fangball 
die weitaus schlechteren Karten gab. Dies wiederum gab dem Studenten 
Werner Streuli den Anstoss, auf Meier's Schreiben zu reagieren und seiner­
seits den Fangball in Schutz zu nehmen:

"Herr Meier behauptet im Anfang, die Entscheidung werde schwer ge­
macht durch den Umstand, dass Fangball nur wenig, Handball fast gar 
nicht bekannt sei. Mich nimmt wunder, ob sich die Fangballspieler an 
kantonalen und eidgenössischen Spieltagen jeweilen für den Zu­
schauer mit Tarnkappen versehen haben? Ich will hier weniger Gewicht 
auf den kleineren Wert des Handballs für die Körperbildung legen - 
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(obwohl gegenüber dem Fangball für mich dieses Minus unzweifelhaft 
besteht) - als darauf, die Vorzüge des Fangballs gegen die Angriffe, 
die sie herausfordern, gebührend in Schutz zu nehmen.

Eine weitere Behauptung. Der Fangball sei geschaffen worden, um ge­
naues Zuspiel und Fangen des Balles zu erzielen. Ob sich das wohl 
gelohnt hätte? Nein, man wollte etwas schaffen, das als Ersatz für den 
Fussball dienen sollte und damit auch teilweise den Zweck erreicht. Ich 
kann da aus eigener Erfahrung reden. Gegenüber dem Fangball ver­
blasst für mich der Fussball jedesmal. Was nun den eigentlichen Spiel­
zweck anbelangt, so ist wohl Zuspiel und Fangen ein Teil davon, aber 
eben nur ein Teil. Eine Mannschaft, die diesen Punkten völlig genüge 
leistet, aber keine guten Torwerfer besitzt, könnte ihre Erfolge zählen. 
Den Fangball nun gar zu einem "Vorbereitungsspiel" stempeln zu wol­
len, dazu braucht es eine ziemliche Phantasie.

Zum Schlüsse nur noch ein kurzes Wort über die Zugkraft des Fang­
balls. Als ehemaliges Mitglied des Kantonsschüler-Turnvereins St. 
Gallen habe ich jeden Sommer von 1919 bis 1922 mit wahrer Begei­
sterung Fangball gespielt und mit mir auch alle meine Kameraden. Seit 
1915, soviel ich mich erinnere, spielt der K.T.V. Fangball und zwar 
jeder Jahrgang mit gleichem Eifer. Wieso kommt es nun, dass vorwie­
gend Schülerturnvereine an Seminarien und Kantonsschulen die 
Hauptvertreter des Fangballs sind? Ich glaube, ein Spiel, das nicht 
wirklich dem Spieler eine Befriedigung böte, würde kaum gerade 
Schülermannschaften begeistern.

Übrigens heisst es beim Sektionsturnen immer, man solle für etwas 
echt schweizerisches Einstehen. Wieso sollen wir nun den Handball 
aus Deutschland importieren, wo wir doch im Fangball ein entwick­
lungsfähiges Spiel besitzen, das genügend Anforderungen an Schnel­
ligkeit, Entschlussfähigkeit und sicheren Blick stellt und dabei in gera­
dezu glänzender Weise die gesamte Körpermuskulatur anstrengt und 
so entwickeln hilft?" (Streuli W., Schweiz. Turnzeitung, Nr. 9 / 1923, 
"Fangball oder Handball").
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Auf diese Schlussfrage Streulis wusste der Basler Fritz Schneider in seinem 
Artikel "Unsere Spiele" eine Antwort:

"Fangball ist das Spiel, das in den letzten Jahren viele Anhänger ge­
funden hat, speziell im Aargau und in der Ostschweiz. Es ist einstwei­
len unser rassigstes Nahkampfspiel, unser urchiges Schweizerspiel, 
das nicht so leicht durch ein anderes zu verdrängen sein wird. Es ist 
das Mannschaftsspiel im richtigen Sinne des Wortes. Wohl kann sich 
der Einzelne durch gutes Spielen hervortun; er ist jedoch in seinem 
Handeln eingeschränkt, da er mit dem Ball keine Einzelaktionen unter­
nehmen kann und ihn sofort seinem Kameraden weiterspielen muss. 
Was ihn jedoch gegenüber anderen Spielern auszeichnen kann, ist die 
Sicherheit, mit der er den Ball fängt und die Raschheit, mit der er ihn 
weitergibt, die Präzision des Zuspielens, das gute Abdecken des Geg­
ners, das stetige Freistellen, wenn der Ball seiner Partei gehört und 
zuletzt der sichere, starke Torwurf. Dies alles kommt dem Mann­
schaftsspiele zu gute. Doch es genügt dem Spieler nicht immer; er 
möchte sein Können auch in Einzelaktionen zeigen, wie dies im 
Fussball abwechslungsweise geschieht, und den Spieler über den 
Durchschnittspieler erhebt und ihm erst volle Befriedigung gibt. Dies ist 
meines Erachtens ein Mangel und könnte den Anstoss dazu geben, 
dass das Handballspiel, das in Deutschland rasch eine eminente Ver­
breitung gefunden hat, auch in unserem Lande mehr und mehr Anhän­
ger gewinnt. In diesem Spiele kann auch der gute Spieler sein Können 
voll und ganz entfalten. Neben diesem Momente wird sich das Spiel 
gegenüber dem Fangball flüssiger gestalten, da der Spieler den Ball 
auch wieder aufnehmen kann, wenn er ihm einmal zu Boden fällt."

Zur Wahl zwischen Schlag-, Fang- oder Handball meinte er:

"Es müsse jedoch ein Spiel sein, wo jeder Einzelne sein ganzes Kön­
nen, seine Spezialitäten und Tricks hineinlegen kann und da glaube 
ich, dass wir nur den Handball wählen können.“
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Zum Schlüsse seines Schreibens zog erfolgendes Fazit:

"Lassen wir dem Fangball seine Anhänger, doch verschaffen wir auch 
dem Handball den Platz an der Sonne, der ihm gebührt. Erst beim 
Wettkampfe lässt sich übersehen, welches der Spiele das bessere ist 
und ob die Verschmelzung zu einem Spiel ratsam und möglich er­
scheint. Noch wäre es Zeit, unsere Turnvereine an den kantonalen 
Spielkursen mit den Regeln des Spieles vertraut zu machen, damit es 
schon am nächsten Spieltage vorgeführt werden könnte." (Schneider 
F., Schweiz. Turnzeitung, Nr. 11 /1924, "Unsere Spiele").

Schneiders Wunsch ging ja bekanntlich in Erfüllung. Dass auch Gegner bei­
der Spiele, Fang- und Handball (Gymball), ihre Meinungen in der Turnzeitung 
deutlich zum Ausdruck brachten, zeigt das folgende Zitat:

" "Die renne ja nu enander noche ond dänn händle si no mit em 
Kampfrichter", höre ich ein wackeres, altes Tumermannli sagen. So ist 
es mir, der ich doch schon "zweimal Fangball gesehen" habe, ebenfalls 
vorgekommen. Entweder ist das Spiel so vollkommen und heftig 
geworden, dass man für die allzu kampflustige Jugend etwas Grös­
seres haben muss, oder es lässt sich diszipliniert überhaupt nicht 
durchführen und dann kann man es ohne Nachteil für den ETV wieder 
fallen lassen. Alle Ehre vor den Mannschaften, die im Feldspiel etwas 
Gutes und wohl ihr Bestes zeigen wollten; die Unvollkommenheiten des 
Regelwerks haben sie verhindert, sich im freien Spiele zu entfalten, 
und darum hat wohl jedes Fangballwettspiel auch sein unangenehmes 
Nachspiel."
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Das welsche Gymball kam ebenfalls nicht gut weg:

" "Nein, das ist Rugby", sagt ein geschniegeltes Bürschchen, das wohl 
schon mal im "Sport" eine Foto von einem solchen Spiel gesehen hat. 
So hat es auch wirklich ausgesehen, dass Gymballspiel unserer wel­
schen Turnkameraden! Nein, liebe Amis gymnastes, das war nichts 
Feines, was ihr uns da vorgemacht hat! Das glich schon mehr einem 
wüsten Durcheinander, wo herumgezerrt, gerissen, geschlenkert, ha­
kengestellt und hie und da der Ball kunstgerecht und der Gegner fair 
behandelt wird. Man kann Gymball ja so spielen, aber es ist nicht nötig, 
dass er so brutal gespielt wird." (Autor unbekannt, Schweiz. Turnzei­
tung, Nr. ? / 1925, einzelner Artikel "Randbemerkungen zu unseren 
Wettkampfspielen").

Wie aus dieser Polemik ersichtlich ist, waren sich die Sportinteressierten 
lange Zeit nicht einig, welches Spiel das Beste für den Turner war. Ab Mitte 
der 20er Jahre gewann der Handball immer mehr Anhänger und konnte sich 
auch in der Öffentlichkeit als selbständiges Spiel, das neben dem Korb-, 
Schlag- und Fangball an den eidgenössischen Spieltagen praktiziert wurde, 
durchsetzen.

Bild 1: Spielszene GC-TV Abstinenten Basel (1939). (Aus: Fotoarchiv 
Schweiz. Turnverband).
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II. Chronologische Entwicklung des Handballs in der Schweiz

1. 1923-26: Die 1. Propaqandaspiele

Das 1. Propagandaspiel für den Handball fand am kantonalen Spieltag in Ba­
sel am 15.9.1923 statt. Der RTV Basel gewann dieses Spiel gegen den TV 
Amicitia Basel.

1924 fand in Basel die erste kantonale Handballmeisterschaft statt, die der TV 
Abstinenten Basel vor dem BTV Basel und dem TV Amicitia Basel gewann.

Am V. eidgenössischen Spieltag in Basel am 28.9.1924 wurde der Handball 
erstmals vom ETV als Vorführung ins Programm aufgenommen. Der RTV 
Basel schlug bei diesem Anlass den Gymnasial TV Basel, und Amicitia Basel 
spielte gegen den TV Abstinenten Basel 2:2 unentschieden. Diese Vorfüh­
rungsspiele hatten aber nicht den erhofften Erfolg, da sie abseits auf einem 
Nebenplatz stattfanden und die anwesenden Zuschauer nicht genügend dar­
auf aufmerksam gemacht wurden.

Demzufolge gab man für den eidgenössischen Spieltag in Langenthal 1925 
dem welschen Gymball den Vorzug. Drei Mannschaften, Genf-Plainpalais, 
Lausanne Amis und Lausanne Bourgeois, propagierten dieses Spiel ebenfalls 
ohne Erfolg beim Publikum.

Am VI. eidgenössischen Spieltag in Bern von 1926 gab man dem Handball 
erneut eine Chance. Mit welchem Erfolg zeigt das Zitat aus dem Bericht über 
diesen Spieltag in der Schweiz. Turnzeitung:

"Der Handball, der von Bern Oberseminar und Basel Bürger als Propa­
gandaspiel vorgeführt wurde, kam rückseitig der Tribüne, auf dem 
Trainingsareal des FC Bern, zur Abwicklung und entging uns leider. Da 
die Bodenverhältnisse bedeutend ungünstigere waren, als auf dem 
Hauptareal (sehr mitgenommener Graswuchs), sollen die Anforderun­
gen an die Spieler, die, wie wir uns erzählen liessen, nach der 
"Schlacht" nichts weniger mehr appetitlich ausgesehen hätten, sehr 
grosse gewesen sein und diese daher ein volles Lob verdienen." (Autor 
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unbekannt, Schweiz. Turnzeitung, Nr. ? / 1926, "Eidg. Spieltage in 
Bern").

Bern Oberseminar gewann das Spiel mit 2:0 Toren.

Der Start des Handballs in der Schweiz war alles andere als einfach, interes­
sierten sich doch noch sehr wenige Leute für diese ersten Propagandaspiele!

2. 1927: Anerkennung des Handball vom ETV als vollwertiges Wettspiel und
erste Erfolge in der Öffentlichkeit

Am eidgenössischen Spieltag in Olten vom 11.9.1927 wurde der Handball als 
vollwertiges Wettkampfspiel in das Programm aufgenommen und somit offi­
ziell vom ETV anerkannt. An diesem Turnier beteiligten sich Lausanne Amis 
Gymnastes, der TV Abstinenten Basel und Bern Oberseminar. Zwei Spiele 
kamen zur Austragung:

Bern Oberseminar TV Abstinenten Basel = 2:4

Lausanne Amis Gymnastes: TV Abstinenten Basel = 3:2

Die welsche Mannschaft war damit erstmaliger Handballturniersieger und ge­
wann den ersten Handball-Wanderpokal des ETV.

In Lausanne wurde vor jedem Gymballspiel Handball nach deutschen Regeln 
demonstriert, da die erhoffte Ausbreitung von Gymball in die deutsche 
Schweiz nicht eintraf.

Der Kantonalturnverband Basel führte im selben Jahr die erste baselstädti­
sche Handballmeisterschaft unter den Basler Sektionen durch. Sieben Mann­
schaften massen sich vom Oktober 1926 bis Mai 1927. Am Schluss lagen der 
TV Abstinenten, der Bürger TV und der RTV mit je fünf gewonnenen Spielen 
und nur einem verlorenen Spiel punktgleich an der Spitze. Die notwendig ge­
wordene Finalrunde um den endgültigen Meister gewann der TV Abstinenten 
mit Siegen gegen Bürger TV mit 3:2 und gegen den RTV mit 5:3 Toren.
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Diese Meisterschaft wusste zu gefallen, wie aus dem Artikel darüber zu ent­
nehmen war:

"Der ganze Verlauf der Wettspiele bewies, dass der Handball die Zu­
schauer zu fesseln und in Atem zu halten vermag. Er wird der Turn­
spielbewegung zweifellos viele neue Freunde zuführen, denn der 
Handball ist ein Spiel, dem als Kampfspiel der Turner eine grosse Zu­
kunft bevorstehen dürfte." (Autor unbekannt, Schweiz. Turnzeitung, Nr. 
? /1927, "Die Handballspiele um die Baselstädtische Meisterschaft").

Der frischgebackene Meister TV Abstinenten Basel nahm an Pfingsten 1927 
erstmals den internationalen Spielverkehr auf und folgte einer Einladung des 
Männerturnvereins Stuttgart 1843. Dabei setzte es für die Basler eine knappe 
2:3 Niederlage ab. Es ist interessant zu wissen, dass die deutsche Turner­
schaft zu diesem Zeitpunkt über 6'400 Handballmannschaften verfügte, die 
Schweiz vielleicht über 10!

3. 1928: Gründung der Internationalen Amateur Handball-Föderation (IAHF)

Auch in diesem Jahr wurde die Kantonale Meisterschaft von Basel mit sieben 
Mannschaften aus fünf Vereinen ausgetragen. Der TV Abstinenten Basel, der 
schon seit 1923 über eine eigene Handballsektion verfügte, stellt gleich meh­
rere Mannschaften für diese Meisterschaft, die die erste Mannschaft des Ab­
stinenten TV erneut vor dem TV Kaufleute und dem RTV gewann.

Am 4.8.1928 wurde in Amsterdam von elf Nationen die Internationale Ama­
teur Handball-Föderation (IAHF) gegründet. Zum ersten Präsidenten wurde 
der Deutsche Lang gewählt.
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4. 1929: Verbreitung des Handballs in der CH / Untergang des Fangballs

Der ETV gab erstmals eine offizielle Handball-Druckschrift heraus: "Regeln 
für den Handball", Ausgabe 1929 / 31.

Am Zentralkurs für Spiele vom 11. bis 14.4.1929 in Bern war der Handball ein 
fester Bestandteil des Ausbildungsprogrammes.

Am aargauischen Spieltag vom 4.8.1929 nahmen vier Handballsektionen teil. 
Der KTV Aarau gewann das Turnier vor dem STV Wettingen. Aus dem Be­
richt über die Spiele stach folgender Satz heraus:

"Der Handball wird den Fangball ersetzen können, davon sind wir 
überzeugt!" (Autor unbekannt, Schweiz. Turnzeitung, Nr. 32 / 1929, 
"Der aarg. Spieltag").

Der appenzellische Kantonalturnverband nahm anlässlich des kantonalen 
Spieltages vom 29.9.1929 den Handball ins Programm auf, der beim Publi­
kum auch gut ankam:

"Handball ist im Appenzellerlande in einem Masse Fremdling, ist aber 
gleichzeitig unseren "kleinen" Spielen Faustball und Jägerball punkto 
Laufbeanspruchung und damit gesundheitlichem Wert, aber auch in 
der grösseren Anlage des Spielgedankens in einer Weise überlegen, 
dass man die wenigen Spiele in Urnäsch freudig begrüsst hat." 
(Ammann J., Schweiz. Turnzeitung, Nr. 40 /1929, "Der appenz. Spiel­
tag").
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An den Meisterschaftswettkämpfen des ETV in der "Aue" in Baden vom 
25.8.1929 nahmen die Handballmannschaften des STV Baden, des TV Absti­
nenten Basel, des TV Amicitia Basel und von Lausanne Amis Gymnastes teil. 
Auch dieses Turnier konnte der TV Abstinenten Basel für sich entscheiden. 
Dass der Handball an Stellenwert gewann, der Fangball aber immer mehr ins 
Abseits rutschte, belegt folgendes Zitat aus dem Spielbericht der Schweiz. 
Turnzeitung:

"Dem Handball, der den lang dominierenden Fangball wohl endgültig 
verdrängt hat, fiel die Aufgabe zu, die Arbeit zu eröffnen und wiederum 
abzuschliessen." (Autor unbekannt, Schweiz. Turnzeitung, Nr. 36 / 
1929, "Meisterschaftswettkämpfe des ETV in Baden").

Bild 2: Spielszene GC-TV Abstinenten Basel (1939). Gute Abwehrarbeit des 
Grasshoppers-Verteidigers. (Aus: Fotoarchiv Schweiz. Turnverband).
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5. 1930: Offizielles Handballreqelwerk in der Schweiz

Die deutsche Sportbehörde für Athletik gestattete der Spielkommission des 
ETV den Nachdruck der deutschen und französischen Handballregeln. Somit 
erhielt die Schweiz ein offizielles Regelwerk, das für sämtliche Handballspiele 
Gültigkeit hatte.

Am 2. Kongress der Internationalen Amateur Handball-Föderation (IAHF) in 
Berlin, an dem bereits 19 Nationen teilnahmen, fand die Schweiz Aufnahme in 
die oberste Handballbehörde. Vertreter war eine Delegation des Schweizeri­
schen Fussball und Athletik Verbandes (SFAV). Diese Mitgliedschaft erlosch 
jedoch im Laufe der kommenden Jahre in Folge finanziellen Differenzen.

In Zürich kam erstmals eine stadtzürcherische Meisterschaft zur Austragung. 
Es nahmen -vier Mannschaften teil:

TV Kaufleute Zürich
Zürich deutsche Turner
Blue Stars
Jüdische Turnerschaft

Die jüdische Turnerschaft zog sich aber nach drei verlorenen Spielen zurück. 
Der TV Kaufleute gewann die Meisterschaft und erhielt den vom Sporthaus 
Olympia gestifteten Wanderpreis.
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1931: 1. Titel eines Schweizermeisters

An der Hyspa in Bern nahmen sechs Mannschaften an einem Handballturnier 
teil, wo erstmals der Titel eines Schweizermeisters vergeben wurde. Die 
Mannschaften waren:

TV Kaufleute Zürich
TV Abstinenten Basel
TV Kaufleute Basel
TV Amicitia Basel
Bern Stadt
Lausanne Amis Gymnastes

Im Final gewann der TV Abstinenten Basel mit 3:2 gegen den TV Kaufleute 
Zürich.

7. 1932: 1. Schweizerische Handballmeisterschaft

Die Spielkommission (SPIKO) des ETV stimmte anhand einer Sitzung mit den 
Vertretern aus den Kantonalverbänden einer jährlichen Durchführung der 
Handballmeisterschaft zu. Die Organisation war Sache des ETV. Den Verei­
nen des SFAV (GC, GG Bern, etc.) wurde eine Teilnahme ermöglicht.

Auf die Ausschreibung in der Schweiz. Turnzeitung meldeten sich im Oktober 
24 Mannschaften für den Meisterschaftsbetrieb an. Sie verteilten sich wie folgt 
auf das Verbandsgebiet:

Ostschweiz: 10 Mannschaften
Zentralschweiz: 10 Mannschaften 
Westschweiz: 4 Mannschaften

p>

Die Meisterschaft sollte vom September - Mai durchgeführt werden, mit einer 
Winterpause vom Dezember - Februar.
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Zur Organisation der Meisterschaft trafen sich am 3. / 4.12.1932 in Aarau die 
Vertreter der Mannschaften zu einem reduzierten Zentralkurs der Spiele. Es 
wurde beschlossen, die Meisterschaft 1932 / 33 nur in einer Runde durch­
zuführen.

Schlussendlich nahmen 22 Mannschaften an der 1. Schweiz. Handballmei­
sterschaft teil.

8. 1933: 1. Schweizermeister im Feldhandball: TV Abstinenten Basel

Das erste Wettspielreglement für Handball trat in Kraft und war für die Mei­
sterschaften 1932 / 33 und 1933 / 34 gültig.

Die Durchführung der Handballmeisterschaft lag definitiv nur in den Händen 
des ETV. Das Athletikcommite (A.C.) des SFAV wurde nicht berücksichtigt. 
Es entstand keine gemischte Kommission.

Der 1. Schweizermeister im Feldhandball wurde der TV Abstinenten Basel. In 
der Finalrunde, mit Grasshoppers Zürich und dem STV Bern, gewann der TV 
Abstinenten Basel beide Spiele.

Die Rangliste: 1.
2.
3.

TV Abstinenten Basel 
Grasshoppers Zürich 
STV Bern
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Der TV Abstinenten Basel gewann also im Finalspiel gegen Grasshoppers 
Zürich mit 10:9 Toren. Die Mannschaft, die die erste Handballmeisterschaft 
der Schweiz gewinnen konnte, spielte mit folgenden Spielern:

Bild 3: Schweizer Meister TV Abstinenten Basel (1933): Stehend von links 
nach rechts: Heck (Ersatz), Hufschmid, Meyer, Olloz, Morf, Guldimann, 
Streib (Capt.), Riederer (Oberturner), Schneider (Spielchef und Trai­
ner).
Kniend von links nach rechts: Ingold, Kestenholz, Simon, Schaffner, 
Pfeiffer. (Aus: TV Kaufleute Zürich: Chronik der Vereinsgeschichte).

■s
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9. 1934: Neustrukturierunq der Meisterschaft

Das Wettspielreglement für Handball 1934 / 36 wurde mit kleinen Abänderun­
gen genehmigt. Darin waren nun auch die Vereine des SFAV an den von der 
SPIKO / ETV organisierten Meisterschaften teilnahmeberechtigt.

Dem A.C. des SFAV wurde jede Berechtigung abgesprochen, die schweizeri­
sche Handballbewegung offiziell in der Schweiz oder im Ausland zu vertreten.

An der 3. Schweizermeisterschaft 1934 / 35 nahmen bereits 29 Mannschaften 
teil, das waren sieben mehr als in den letzten beiden Jahren. Es wurde in 
einer Klasse A und Klasse B gespielt. In der Klasse B sollten möglichst kleine 
Gruppen mit wenig Reiseauslagen gebildet werden.

Die deutsche Sportbehörde fragte durch ihren Sekretär erstmals an, ob die 
Schweiz ein Länderspiel gegen Deutschland austragen möchte.

10. 1935: 1. Länderspiel der Schweiz

Der EP/ wurde, als Vertreter für den Handball, offiziell vom IAHF anerkannt.

Die Internationale Amateur Handball-Föderation lud zur provisorischen An­
meldung einer Handballgruppe für das olympische Turnier 1936 in Berlin ein. 
Im Verband wurde beschlossen, eine Nationalmannschaft zu bilden. Es er­
folgte eine Ausschreibung an die Vereine. Schliesslich wurden 50 Spieler für 
die Nationalmannschaft von den Vereinen gemeldet. 30 bot man zu einem 
Ausscheidungsspiel auf und 15 gelangten schlussendlich in die engere Wahl.

Der deutsche Handballbund gab die Bestätigung für die Austragung des Län­
derspiels Schweiz - Deutschland am 19.5.1935 in Augsburg bekannt. Dort 
kam es dann zum allerersten Handball Länderspiel der Schweiz. Deutschland 
gewann vor 10'000 Zuschauern mit 14:6 Toren. Am 6.10.1935 fand das 
Rückspiel in Bern statt. Die Schweizer verloren erneut, diesmal mit dem Re­
sultat von 9:17 Toren.
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Gleichzeitig lag vom Österreichischen Handballbund ein Angebot für ein Län­
derspiel vor. Der ETV sagte aber ab, da der Termin mitten in der Meister­
schaft und der Vorbereitung der Nationalmannschaft lag.

Es fanden erste Gespräche zwischen dem ETV und dem SFAV statt, mit dem 
Ziel, die Handballproblematik endlich zu lösen.

Die Sportinformation Zürich bezog den Handball in ihre allwöchentliche 
Sportberichterstattung ein.

11. 1936: 3. Platz für die Schweiz am olympischen Turnier in Berlin

Der ETV meldete für die olympischen Spiele in Berlin definitiv eine National­
mannschaft an und teilte dies dem nationalen olympischen Komitee mit.

In Berlin erreichte die Schweiz das Spiel um den dritten Platz und gewann 
gegen Ungarn mit 10:5 Toren. Das bedeutete die Bronzemedaille für die neu 
gegründete Nationalmannschaft.

Es wurde über die Frage der Schaffung eines eigenen Handballverbandes als 
Unterverband des ETV diskutiert.

An der Meisterschaft nahmen insgesamt 49 Mannschaften teil. Davon spielten
20 Mannschaften in der 1. Spielklasse und 29 in der 2. Spielklasse.

Die SPIKO beriet bereits wieder über ein neues Wettspielreglement. Dis­
kussionspunkte waren der Zeitpunkt und die Dauer der Hanballsaison und die 
Bildung neuer Spielklassen. Ein Vorschlag für die Saison innerhalb eines 
Jahres war:

Anfang April
Mitte August

Mitte Juni
Ende Oktober
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Die 1. und 2. Spielklasse bestand weiter, es wurde erwogen eine Kreisklasse 
für Anfängermannschaften zu bilden.

12. 1937: Die Meisterschaft innerhalb des Kalenderjahres

Der ETV besass endlich die Vertretung des Handballs auf nationalen und in­
ternationalen Gebieten.

Für die kommende Meisterschaft hatten sich definitiv total 84 Mannschaften 
angemeldet.

1. Spielklasse
2. Spielklasse
3. Spielklasse

12 Mannschaften
40 Mannschaften
32 Mannschaften

Die Schweizermeisterschaft wurde erstmals seit Bestehen innerhalb eines 
Kalenderjahres durchgeführt. Gespielt wurde nach dem neuen Wettspielre­
glement.

Die Meisterschaft begann offiziell Mitte August und endete Ende Oktober. 
Damit der Rhythmus von April - Juni, August - Oktober für nächstes Jahr ge­
funden wurde , fand dieses Jahr nur eine einfache Runde statt.

13. 1938: 1. Feldhandball-WM in Berlin

Müllener (EP/) und Lüdin (SFAV) arbeiteten einen Vertrag zwischen diesen 
zwei Verbänden aus, der die nationale Handballorganisation regeln sollte.

An der diesjährigen Meisterschaft nahmen erstmals über 100 Mannschaften 
teil.

Von einem Gönner wurde ein Handballcup gestiftet, aber mangels Interesse 
konnte diese Konkurrenz vorerst nicht durchgeführt werden.
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An der 1. Feldhandball-WM in Berlin nahmen 10 Nationen teil. Die Schweiz 
gewann die Gruppenspiele gegen Polen mit 9:3 Toren und gegen Schweden 
mit 5:2 Toren. Diese zwei Siege reichten zur Finalqualifikation gegen den 
Gastgeber Deutschland aus. Vor 30'000 Zuschauern im Olympiastadion von 
Berlin verloren die Schweizer in einem denkwürdigen Spiel mit 23:0 Toren (I).

14. 1939: Gründung des Handballausschusses (HBA)

Am 26. / 27.2.1939 fand in Bem die erste gemeinsame Sitzung des Handball­
ausschusses (HBA) statt. Der HBA war eine Interyerbandskommission zwi­
schen ETV und SFAV. Ein dementsprechender Vertrag zwischen den beiden 
Verbänden wurde ausgearbeitet und schliesslich am 11.3.1939 endgültig in 
Kraft gesetzt.

Dem ersten HBA gehörten an:

Müllener, Zollikofen
Gerber, Bern
Siegrist, Winterthur
Morgenthaler, Bern

Die Mitglieder:

1. HBA Präsident
Sekretär
Kassier
Protokollführer

Horle, Basel
Honegger, Lausanne
Bruderer, Solothurn
Bachofner, Zürich
Schmid, Zürich
Springer, Zürich

Mit viel Elan startet der HBA in die neue Saison. 114 Mannschaften schrieben 
sich ein, verteilt auf die drei Klassen.

Doch der Ausbruch des 2. Weltkrieges und die damit verbundene Kriegsmo­
bilmachung in der Schweiz machten den Mannschaften und dem Verband 
einen Strich durch die Rechnung.
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Am 15.10.1939 beschloss der Verband, die laufende Saison und damit den 
Meisterschaftsbetrieb abzubrechen. Ein Meister wurde keiner proklamiert.

Bild 4: Spielszene GC-Kaufleute, Sonnenberg (1934). (Aus: Privatbesitz von 
Eugen Seiterle).

/
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15. 1940-45: Handball während den Krieqsjahren

Verständlicherweise konnte sich der Schweizer Handball während den 
Kriegsjahren nicht weiterentwickeln. Glücklicherweise konnten die Meister­
schaften bis auf die Jahre 1939 und 1944, wenn auch abgeändert, durchge­
führt werden. Jedoch mussten viele Spiele abgesagt oder verschoben wer­
den, da vielfach Spieler oder vermehrt auch Geld für Reisekosten fehlten. 
Glücklicherweise wurde der Handball auch als Armeesport ausgeführt, was zu 
Turnieren innerhalb oder untereinander der verschiedenen Abteilungen führte.

Die Nationalmannschaft stand bis 1943 ebenfalls nicht im Einsatz, da Aus­
landreisen während dieser Zeit natürlich undurchführbar waren.

1940: Die Meisterschaft wurde wieder aufqenommen

Der HBAfand es sehr wichtig, dass unter allen Umständen trotzdem Handball 
gespielt wurde. Die Meisterschaft wurde für zwei Klassen ausgeschrieben, 
ausserdem fanden Städtespiele und Militärspiele statt. Die Jugend trug Mittel­
schulmeisterschaften aus.

1941-43: Änderung des Meisterschaftsbetriebes

1941 wurde das Wettspielreglement einer Revision unterzogen. Die Schwei­
zermeisterschaft der 1. Spielklasse wurde erstmals in einer 7-er Gruppe 
durchgeführt. Zuvor (1932-40) erspielten die drei Regionalmeister in einer Fi­
nalrunde den Schweizer Handball-Meister. Die 2. / 3. Spielklasse wurde in 
drei Regionalverbände aufgeteilt. Es nahmen trotzdem um die 120 Mann­
schaften am Meisterschaftsbetrieb teil.



-31 -

1943 fanden in Zürich und Basel erste Hallenhandballmeisterschaften statt.

Am 17.10.1943 konnte endlich wieder ein Länderspiel der Nationalmannschaft 
ausgetragen werden. Die Schweiz spielte gegen Ungarn und gewann mit 8:6 
Toren.

1944/45: Reorganisation des HBA

1944 wurde die laufende Meisterschaft erneut abgebrochen. Der HBA reor­
ganisierte sich erstmals. Eine technische Kommission (Präsident: Emil Horle, 
Bern) und deren Subkommission wurde gebildet. Zu den Subkommissionen 
gehörten unter anderem:

die Protestkommission
die Schiedsrichterkommission
die Pressekommission
die Cup-Kommission.

Mit diesen neuen Strukturen konnte der HBA die zu erledigenden Arbeiten ef­
fizient aufteilen und ausführen. 1945 wurde der Meisterschaftsbetrieb wieder 
aufgenommen.
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III. DIE ERSTEN INTERNATIONALEN AUFTRITTE DER SCHWEIZER HANDBALL- 

Nationalmannschaft

1- 1 • Länderspiel der Schweiz am 19. Mai 1935

Die Schweiz suchte sich für ihr erstes Länderspiel den damals stärksten Geg­
ner aus, den Lehrmeister Deutschland.

Vor diesem ersten internationalen Vergleich, musste die Nationalmannschaft 
gebildet werden. Aus einer Auswahl von 50 Spielern blieben schliesslich 15 
übrig, die die Equipe gegen die Deutschen stellten.

Auf Kosten des ETV schaffte man das Nationalmannschaftsdress an, zwölf 
rote Leibchen mit dem weissen Kreuze. Jeder Spieler hatte eine weisse Hose, 
schwarze Strümpfe und Schuhe auf eigene Kosten anzuschaffen. Die Reise­
auslagen und die Kosten für die Unterkunft übernahm die deutsche Sportbe­
hörde.

Die Schweizer Delegation staunte da nicht schlecht, als sie nach langer Reise 
in Augsburg dem Zug entstieg: Den Weg zum Hotelautobus musste sie sich 
durch eine mehrtausendköpfige Menschenmenge bahnen. Und unterwegs 
zum Palasthotel "Drei Mohren", wo schon Könige und Kaiser logiert hatten, 
stellten die Länderspielneulinge mit Erstaunen fest, dass Strassen, Plätze und 
öffentliche Gebäude wie für einen Staatsempfang in prächtigstem Flaggen­
schmuck standen. Im Hotel fand der Empfang durch die Stadt statt und im 
goldenen Saal vom Ratshaus, begrüsste der Oberbürgermeister von Augs­
burg die Mannschaft. Zum dauernden Andenken liess er den Spielern die sil­
berne Ehrennadel der Stadt überreichen. Anschliessend erfolgte im Hotel die 
Vorstellung der einzelnen Spieler. Man konnte sich vorstellen, wie die 
Schweizer über diesen grossen Rummel überrascht waren, doch in Deutsch­
land spielten zu diesem Zeitpunkt bereits etwa 400'000 Menschen Handball 
und natürlich liess es sich das Land auch nicht entgehen, sich dem südlichen 
Nachbarn mit weisser Weste zu präsentieren.
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Vor ihrem ersten Ernstkampf bestritt die Nationalmannschaft erst vier Trai­
ningspartien, damit konnte der Rückstand auf den Lehrmeister natürlich nicht 
aufgeholt werden.

Die Rollen waren klar verteilt, vor diesem ersten Länderspiel.

Am Sonntag, 19.5.1935. Vor 10'000 (!) Zuschauern, wurde das Spiel an­
gepfiffen. Gastgeber Deutschland hatte Anstoss und ging nach dem ersten 
Angriff sofort in Führung. Es dauerte dann volle zehn Minuten, bis dem Berner 
Georges Mischon das erste Länderspieltor gelang. Die Deutschen erwiesen 
sich in jeglicher Hinsicht überlegen. Bis zum Stande von 5:3 Toren konnten 
die Schweizer einigermassen mithalten. Jedoch erzielten die Deutschen bis 
zur Pause noch zwei weitere Tore, zum Halbzeitstand von 7:3.

In der zweiten Halbzeit verlief die Partie im gleichen Stiele weiter, die Deut­
schen setzten mehr und mehr ab und gewannen schliesslich das Spiel mit 
14:6 Toren.

Das Fachblatt "Handball" des deutschen Reichsbundes für Leibesübung be­
schrieb die Schweizer Mannschaft wie folgt:

"Alle technischen Fertigkeiten, Fangen und Werfen in allen Lagen, wa­
ren den Schweizern ebenso geläufig wie unserer Mannschaft. Auch in 
der Taktik fielen keine grundsätzlichen Unterschiede zwischen den bei­
den Mannschaften auf." (Autor unbekannt, Handball, Wilhelm Limpert 
Verlag, 20.5.1935, "Der erste Länderkampf 1935").

Die Gründe für den deutschen Sieg, waren für den Journalisten folgende:

"Drei Punkte entschieden den Sieg für Deutschland: Das deutsche 
Spiel verfügte über ein bedeutend grösseres Tempo, die erheblich 
grössere Wurfkraft und die Kombinationen konnten auch im flottesten 
Lauf durchgeführt werden." (Autor unbekannt, Handball, Wilhelm Lim­
pert Verlag, 20.5.1935, "Der erste Länderkampf 1935").
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Die Schweizer sprachen von einer geglückten Premiere, trotz dem verlorenen 
Spiel. Sie erhielten die Bestätigung auf dem richtigen Weg zu sein, und vor 
allem konnten sie aus der Partie viel lernen.

Am Abend fand dann ein gemeinsames Essen der beiden Mannschaften statt, 
der "Kameradschaftsabend". Der Sport wurde damals noch genützt, um sich 
gegenseitig kennenzulernen und sich zu akzeptieren. Nicht selten entstanden 
so neue Freundschaften oder konnten Vorurteile wie auch Ansichten über ein 
anderes Land abgebaut werden. Es wäre schon, wenn sich das heutzutage 
auch noch jemand zu Herzen nehmen würde.

Die Schweizer verabschiedeten sich am anderen Morgen aus Deutschland. 
Doch beide Parteien freuten sich schon auf die Revanche im kommenden 
Oktober, in der Schweiz. (Quelle: Reimann W., "Als die Handballer laufen 
lernten. 1. Teil", Handball 1989).

Die Teilnehmer des ersten Länderspiels der Schweiz:

Willy Gysi (ATV Basel) 
Erland Herckenrath (GC) 
Adolf Stammbach (Kaufleute Basel) 
Emil Simon, Max Streib (beide ATV Basel) 
Burkart Gantenbein (GC) 
Eugen Seiterle, Karl Schmid (beide GC) 
Ernst Hufschmid (ATV Basel) 
Georges Mischon (Akademiker Bern) 
Martin Köpfli (GC)

Das deutsche Fachorgan des Handballsportes veröffentlichte nach dem Län­
derkampf einen ausführlichen Spielbericht in seiner nachfolgenden Ausgabe, 
der im Original auf den folgenden Seiten abgedruckt wird:
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Smtl. Bcttfrfjrtf! öc5 Q-adjamtcS für 
Handball tm Tcutfdjch ’Jletdjvbunö 
rar Veibevübuiißen. .4. Qaljro. 1935 
rrfdjcint mödjenll. einmal äJlontafl»

SejugSyreta:
äNüiiatl ütfUt. 1,20 snjüQl. 'Poft- 
beiteügclö. (sinjclprcis 30 Bf.

vanptldjrif flott ung:

Slöarn Jlotbljclfer, Berlin=64)ar» 
lottenburfl. varbcnbcrnftr. 9a

Sefanitlcttuiig:
£>erm. Ulbrtdj, 'Berlin «B? 68,’ 
Bitterftr. 75 gernruf A 7 Tön» 
bofi 5181

Sitfcnöunflen nur a. d. edjrtftlcttQ.,
Berlin GB? 08. üHtterftrafje 75

Serantmortliri) für fUngeißen:
Boul B?cn$el, Berlin GB? 68, 
fnttterftrafee 75

Trucf und Berlag:
BJilbclm Vimpert, Berlin GB? 68. 
JHitterftra&e 75
Fernruf A 7 Tönljoff 5181 
Boftfcftcdfonto Berlin 172223

TurdjfdjnittvanfL 1. BI./35: 11 466.

Rue Ö t m Jnh o 11:

Gondcrbcridji an§ SlußSbitrg 
Tcutfdjland—Gdnvcij

Borfdjan der fommenden 
fcäiidcrfpicle

Born internationalen 
Handball
Ccftcrrcidj fdjlägt Ungarn 9 : 6

Tie Borftfilnfjrunde jur
SDleifrerfdjafi
B?ort und Bild

SIdani 97otljbelfer: 
Spiel und fKaffc

llnfer Titelbild jeißi:
Spengler (BJaldbof — ©lannbeim) 
bei einem erfolgreichen Toppel- 
Ijandivurf.

97ebcnftc6end: Born Sänderfainpf 
in Bngobitrg.
üben: Tic 9lationalniannfdjaft der 
Sdjweii.
Bütte: Tie Spielführer Schmid 
(Schweis) und Spengler (Tentfcfj* 
land) taufefjen unter .füänbcbrucf 
Grinncritiißöwiinpcl au».
Unten: Tie dcutirfjc Sändcrmann- 
fc&aft.

Der erste Länderkampf 1935

3eutfd]tanÖ-$dwn 14:6 (7:3)
2lls bas gadjamt für .^anbball feilten internationalen Serminfalcnber befaunt 
gab, wurde wogt bas erfte Spiel gegen bie Sdjiocis von beit meifen als eilt 
Icidjtes Uebitngsfpicl für nufere Sluswaßlmannfcßaft angefeßen. Stad) bem 2än* 
berfampf faun fcfgcßaltcn werben, baß biefc Meinung oollfommcn irrig war 
nnb nur 511 cntfdjulbigcn if burdj bie Unfcnntni* ber Sdjweiser Bcrßältniffe 
nnb ber Borarbeit, bie 311111 Sänberfampf in ber 'Sdjwcis gcleifct würbe. Sille 
tcdjnifdjcn gertigfeiten, gangen nnb Werfen in allen Sagen, waren ben Sdjwei* 
ocrn cbeitfo geläufig wie unterer SJiannfdjaft. Sind) in ber Saftif fielen feine 
grunbfäfelicßcn Untcrfdjicbc awifdjen ben öcibcn SJiannfdjaftcn auf.

$rei ^Jnntte
SBas ben bcutfdicji Sieg erzwang, waren drei Singe: (Erfen* ba» größere 
Sc'mpo bcs beutfefjen Spielers, swciteiis bie etßcbHd) größere SSnrffraft nnb 
brüten* bas Vermögen, iw floftcfen Sauf 51t fombinicren. Eßuc lleberßcblicß* 
feit dürfen wir woßl beßanpten, baß bie Sdjweis au* biefeni Spiel oiel gelernt 
ßat. SJtit Spannung werben wir bie näcfjftcit Stümpfe biefer Sftannfcßaft wer* 
folgen, denn es feßt 5« erwarten, baß bie Qualitäten, bie non ben Spielern 
1111b ißren Begleitern an ber bcntfdjcn SRannfcßaft beobaeßtet würben, sur cif* 
rigften Siarfjaßmitng anfpornen werben. Stacß biefem Spiel wirb fidj bie Scßwcia 
fidjcrlidj baßin cnrfdjeiben, ißre $anbballjugenb an ben Clijmpifdjcn Spielen 
in Berlin fcilneßmcn 3u laßen.

2luge6uro eine 3pürt|fabt
®ar mantfjer ßattc ben Stopf gcfcßüttclt, al» für ba» Sänbcrfpiel Qcntfdjlanb— 

, Sdnoeis Slug*burg gcwäßlt würbe, gf bod) in Slugsburg uießt einmal eine 
©aumaunfdjaft vorßaitben. SBiebcrum war aber au erleben, wa* ber opfer- 
freudige (Einfaß nnb ber felfcnfefe SSille wirflidjer güßrerpcrfönlidjfciten ver­
mag. Ser gacßamt»lcitcr fclbf, ber in Slugsburg feinen SSirfuugsfrci» ßat, 
ber Siedjtsrat ber Stabt Slugsburg, Sr. görg, unb eine große S^ßl williger Reifer 
bereiteten einen Staßmen, wie ifjn feine andere Stabt nufere* weiten Bater* 
lande» 311 überbieten vermocht ßätte. Ser Sdjwabe ift ooit Statur au» aurücf* 
ßaltenb unb wenig begeiferungsfäßig, aber nufere beutfdje SJiaiutfcfjaft unb bie 
Sdjweiser Sportfrcunbc befamen e* fertig, ißn ouf3urütteln unb 311 ßellen Begeh 
ftcrungsftürmen ßinsureißen.
Stidjt 3ulcßt war e* bie große 3aßl ber gitgenblicßen, bie 3« biefem großen 
Spiel freien Eintritt ßatten unb mit ißrer frifdjen Begeiferung bie SJtaffe ber 
ßrwaeßfenen mitriß. Qiefe ßcllen, freuitblidjen ßkfießter, biefe begeiferten 
Stimmen, biefc* Qubeln, Sllatfdjen unb £)üteroerfen gab bem Spiel ßcrslidje 
$eitcrfeit, bie man allen Spielen wünfeßen möcßte.

Seilt)d)4<f>»etjerif«hc ortfrennbfä)aft
Sänbcrfpiele follcn Berftcßcn, Ginigfcit in ben gleicßen Sielen unb cdjte Sport* 
famcrabfdjaft 3wifcßen ben Stationen ßerbeifüßren. Qa* ift in Slugsburg im 
feßönfen unb fidicrlicß nacßßaltigften Sinne gefeßeßen. £>ier ßanbclten unb 
fpraeßen SJlänner, bie bie fDtadjt bcfi^en, ba*, wa* fie an Plänen barlegen unb 
an (Sinfafc oerfpreeßen, 311 ßalten. Qa fpradjen SJiänncr, bie in ber Baterlanb** 
liebe unb in ber Siebe 311 ißrem Sport bie (Sinficßt ßegten, baß biefer Sport bem 
grieben aitf ber Söelt unb ben freunbfcßaftlicßcn Be3icßungen 3wifcßcn ben 
Stationen Söegbcrciter finb. Qaß bariiber ßinan* biefc SJtänner bereit* einen 
großen ©influß auf ißre SRannfcßaft ausüben, war auf bem Spiclfelbe fef* 
jufiellen, benn fein Untcrfcßieb befanb in ber Qpferfreubigfeit unb bem (rinfafc 
bi* 5itm leßten Sltemsug im Spiel. Qaß babei nie bie fRitterlidjfeit ncrlc^t 
würbe, 3eugt weiter non ber prädjtigen, fportlicßcn ©efnnung, bie beide SJtann* 
fdjaften erfüllte.

£flrinottifct)e ©emeiitf
SBic ba» Spiel aneß auf fPtänner 311 wirfen oermoeßte, bencit e§ bi* baßin un* 
befannt war unb bie jebem Spielbctrieb bi» baßin fernfaitben, seigten bie 
Sporte be§ .ftonfulatsfan3ler3 beim ^amcrabfdjaftsabenb. (£r fagte, er ßätte 
ben Ginbrucf gewonnen, baß ber ßöcßfe Sinn be» Spiele» bie (Entfaltung ber 
(Einselperföitlidjfeit im ©ebanfen an bie 3ftaitnfcßafi»leifung fei. (Er oerglicß 
bie Bebeutung jebe» einselnen mit bem Son, mit ber Stimme in einer Spmpßo* 
nie. SBic bort ba» Sufammcnflingen ber üielcn eiii3elnen Stimmen bas ßerr* 
ließe mnfifalifeße (Erlcbni* feßafft, fo würbe aueß ba» gneinanbergreifen unb 
Sufamincnarbeiten ber einsclnen Spieler ßöcßfe Befriebigung auslöfen.
Siefe ®egcnüberfellitng bringt fo reeßt sum SIu§brucf, welcße Harmonie inner* 
ßalb jeber SDlannfcßaft oorßanben fein muß, um wirflidje (Erfolge 3« eraiclen. 

31. 9t.
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Die beiden Nationalmannschaften und beide Captains (Schmid, 
Schweiz und Spengler, Deutschland). (Aus: Handball, offizielles 
Organ des Fachamtes Handball).
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Augsburg im Zeichen des Handball-Lätiderspieles

fjcroorrngcntJe Mtungen Der Schwciju
erfordern reftlofen finfnii der Deutfdien £lf
Die größere Erfahrung brachte Deutschland den Sieg

2)er QIuftaH
311» am Sonnabenb um bic fünfte 31adjuuttag»ftunbe bei 
Sdjncllgug mit ben -^djweiger öanbballfreunben in ben 
2lug»burger SBahnljof einlief, mosten nicht nur bie Gib= 
genoffen freubig ergriffen gewefen fein ob be» überau» 
herglichen Gmpfang», ber ihnen guteil mürbe, auch bie mit 
ber Leitung be* Sänbertrcffen» betrauten 3achamt»= 
funftionäre waren e», benn bie 3lug*burger Sport= 
gemeinbe hatte fleh in einer 3afjl eingefunben, wie man 
fie weift nur auf bem Sportplafc gu fchen befommt ©3 
waren über 1000 Sportbegeificrte, bie fidj im unb oor 
bem SBafjnhof nerfammclt hotten unb bamit gleich non 
Dornhcrcin bie Sympathie bezeugten, ber ftdj bie Sportler 
au» ben Sälcrn ber Schweig auch im neuen Scutfchlanb 
erfreuen. Sie» fam weiter benn auch in ben erfteu 33e= 
grüßung*worten gum 3lu*brud, bie ber ^Beauftragte be» 
fRcidi*fportführer» unb £Redjt*rat ber Stabt 3lug*burg, 
Sr. görg, an bie (Säfte, bie burdj ihre ftämmigen Ge= 
ftalten fofort aufficlen, richtete. Sr. görg betonte, bafc 
bie Stabt 3lug*burg, in bereu Auftrag er ben eib= 
genönifdjen Sportlern einen fdjöncn sBlumcnftrauß übcr= 
reichte, ftdj befonber» geehrt fühle, baß ber erfte Sänber- 
banbbaüfampf Scutfchlanb — Schweig auf ihrem SBoben 
ftattfänbe.
Sind) richtete er an bie Spieler bie SBittc, bie Singen gut 
aufgumadjen, um alle Singe in fich aufgitnchmcn, bamit 
fie gu einer rechten ^Beurteilung ber wahren 3«iiänbe 
im oiclocrlcumbctcn Scutfchlanb fämen. Gin weiterer 
SBlitnicnurauß würbe ben Schweigern im Sluftragc be» 
grachamt*Iencr», SBrigabcführer Herrmann, überreicht, 
ber fich auf einer Sicnftrcife befaitb unb erft am Sonntag« 
morgen ben tapferen Sportlern au» bem nachbarlichen 
SBerglanb cingeln bie £>änbe brüden tonnte. Umringt 
non ber fidj um bie Spieler feharenben SRcngc, befliegen 
bie Gäüc ben bercitftchcnbcn Smnibu», worauf Sr. fvörg 
einen, begeiftert aufgcnommcnc* Sieg .veil auf bie Gib« 
genoffen au*brachte, bie mit ihrem Sportgritß ant= 
worteten.
3m Apotel „Srei SRohrcn", bem Sianbquartier beiber 
Sftannfchaften, machte man e» fich gunächft gemütlich nach 
ber langen gabrt. Unb bi* bie 3cit gum Slbcnbcffen 
hcrangcriidt war, waren auch bie mit ber SBcrtretung 
ber beutfdjcn tvarben betrauten Spieler eingetroffen. Unb 
halb hotten bie Gegner non morgen hergliche ftrcunb* 
fdjaft gefdjloffen.

empfang öurcö die (Stabt
Ser Sonntagmorgen war mit bem Gmpfang burch bie 
Stabt au*gcfülli. 3u ben Gälten ber Schweig war oor= 
ber ber Rangier be» Gcncralfonfulat», öoehftraffer, ge= 
flößen, ber feine £anb*leutc an Stelle be» erfrantten 
Generalfonful* auf beutfehem 33 ob en herglich begrüßte. 
2ln hiftorifchcr Stätte, in ber Vorhalte be» öotcl», gegen« 
über bem Efeu, non bem bie Sage berichtet, baß ftugger 
barin bie faifcrlidjcn Sdjulbfchcinc oerbrannte, machte 
er bie jungen Sportocrtreter feiner Station barauf auf« 
merffam, baß fie hier eine bebeutenbe Slufgabc für ihr 
33olf gu erlcbigen haben; benn wie fie hier auftreten, 
wie fie fpielen unb fämpfen, fo wirb ba» Schweiger SBoIt 
beurteilt werben. Sarübcr hinan» gehren bie oiertaufenb 
Sthwciger, bie im &onfulat»begirf Sübbapcrn unb 
Schwaben leben unb arbeiten, oon biefem Spiel unb non 
ber Meinung, bie fie in ber Schweig über ba3 neu­

erftanbene Scutfdjlanb berichten, „berichtet, wie hier 
alle Kräfte begeiftert, frifdj unb freubig in ben Sicnft ber 
Station treten, bamit ba» Gcho un» Schweigern hier in 
Seutfdjlanb nüfct", fo fchloß ber ßonfulat»tanglcr. SJtit 
ben heften SSünfchen für ba* Spiel entließ er feine 
3Jt an n fdjaft.

3m ßjolöenen ©aale öeö JVatTiaufeö
Sann ging e» hinüber in ba» in Schweiger, beutidjen unb 
Stabtfarben gefchmüctte Stathau3, wo in bem großen tyeft= 
faal, bem Golbcnen Saal, ben oor mehr al» breihunbert 
fahren Glia3 $oll erbaute, burch ben Sberbürgermcifter 
ältaper bie offizielle ^Begrüßung ber beiben Sänbcrmann 
fehaften frattfanb. Sludj er befunbete bie Srrcube barübei, 
baß fich ber erfte ^anbballänbcrfampf mit ber Schweig in 
2lug3burg3 SJtaucrn abwicfeln wirb, unb gab ber SSerh 
fdjäßung, bie ber Sport im neuen Scutfchlanb finbet, mit 
bem .f)inwci3 3lu3brucf, baß in biefem Saal, ben bcutfdjer 
Gewcrbcfleiß al» ftummen 3cugen fünftlerifchen 
Schaffen* für fernere Gefdjlcchtcr erftchen ließ, nur bie 
bebcutcnbüen Gäfte unb bie größten (yefte gefeiert werben. 
Sich an bie Sdjwciger richtenb, ließ Cbcrbüraermciftcr 
SJtaper noch ben SBunfch laut werben, baß bie Gäfte au» 
ber nachbarlidjcit Schweig nach ritterlichem Kampfe bie 
heften Grinnerungcn mit nadj 6aufe nehmen möchten. 
3um bauernben ilnbcnfcit an ben für bie 2lug*bnrger 
bcbeutung*oollcn Sag ließ er ben Spielern beiber Sta= 
tionen bie filbcrne Ghrcnnabcl ber Stabt mit bereit 2Bahr= 
geidjen, ber 3i*bclnuß in einem «Qrang, überreichen. Stach 
ihm ergriff 33rigabcfübrcr £>errmann al* Leiter be* ?yadj= 
amte» unb al* SJtitglieb be* Sltimpifdjen Komitee* ba3 
SBort unb gab uadi einer Sanfe*bcgcugung an ben Slug»« 
burger Sbcrbürgcrmciftcr für bic treffliche 5lu*richtung 
ber iBcraniialtung bem 5Bunfch 3lu*brncf, unfere lieben 
Gäfte al* bic Vertreter jener Station, bie al* erfte nach 
bem Kriege roieber ben fportlichcn SBcrfchr mit nit* im 
3-ußball unb ber £'eichtathlctif aufnahm, möchten auch 
bic»mal mit ben heften Ginbrücfen oon un* fdjeiben unb 
gu £>aufe bagu beitragen, baß man in ihrem «Ceimatlanbe 
bie riditige SBoritcUung oon ben SBcrbältniffcn im gc= 
einten Scutfchlanb erhalte. Sluf fein Sieg -veil, ba» ben 
Gäuen ber Stabt unb ihrem Sbcrbürgcrmcifter galt, cr= 
wiberte ber Vciter ber Schweiger .vaubbaHcr, .verr Urcdj. 
Gr banfte für ben überwältigenben Gmpfaitg am 3?ahu= 
bof unb hier in biefem ^aal unb brachte gum 5lu*brucf, 
baß feine fOtannfchaft fich freut, einen iolchen Vchrmeifter 
im SSanbball wie bie Scutfchcn gu haben. ^Bereitwillig 
würben fie nadj ihrer Jpcimfcbr oon bent flotten, lebcn*= 
bejahenben, aufbauwilligcn SBolfc crgählen, ba* fie in 
Scutfchlanb angerroffen haben. SJtit einem Sieg £»cil auf 
ba» Schweiger £aub unb feinem 33unbc*pränbcnten_fowie 
auf bie fchweigcrifdje öanbballclf beenbete SBrigabcfübrcr 
öerrmann bic einbrucf*vol(c freier, worauf ben Gälten 
bei einem Stunbgang burch bie cinftigcn tyürfrcngimmcr 
alle bic töunftrocrfe gegeigt würben, bie beutfdjc 33ilb= 
haucr, SJtalcr, Söpfcr, Schreiner unb Srcdjflcr hier ge* 
fchaffen haben.
3m öotcl erfolgte bann bic 33orftcUung ber cingclncn 
Spieler. iBei biefer Gelegenheit gab e» eine redjt orl= 
ginelle Gcfdjcnfübcrrcidjung an ben tradjamt*lcitcr 
feiten» ber baprifchen Sftmarfjugcnbelf, bie 33rigabc« 
führcr Herrmann mit einem Öufdjcn faftiger, frifdjer 
Stetti^e unb einer Sofc echt 3tegcn*burgcr Mnadroürfte 
ihren Saitf bafür abftatten wollten, bah er e* crmög> 
Iidjtc, bafe fie oor biefem bcbcutung*oollen ilumpf mit

4
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einem Vorfpiel gegen eine Siigenbandwafjlmannicfjaft 
non Slugdbnrg aum 3uge fämen. Racbber nahmen beide 
SRannfcfjaften bad 3Rittageffen ein und begaben ftcfj oor 
dem Spiel 31t einer SRnOeftunde auf ihre 3iwmer.
swifchcn batte ficb der -Oimmel aufgeheiiert, road von 
allen £eilnebmcrn, und gana befonberd non den 3lud* 
ridjtern bed Spiele*, freubigft begrünt wurde, denn noch 
in der 2lacbt batte ein Schneeüiirm über die ober* 
banrifche öocfjebcne gewütet, wie man ibn fonft im 
ftrcngfren hinter nicht 511 erleben bcfam.

®er JtaTjmen
21 uf dem Sdjwabcnplab angefommen, bot fleh ein über* 
reichender 2lnblirf. £ad weite 3lunb war bereite mit 
kaufenden oon £>andballfreunden und kaufenden von 
äRenicben beicht, die 311m erücnmal den SSert imd die 
Schönheit und die ÜRane bieied Spield erleben wollten. 
Vor der £ribiine batte eine S9l.*$apelle mit Spiel* 
manndaug 2lufftellung genommen, die die Seit bid 311m 
Veginn bed Länbertreffend durch fcfjneidige SRärfdje oer*

fürste. £>aan traten eine Stunde oor der angefebten 
3eit die beiden Qütgcnbmannfdjaftctt auf bad Jeld und 
lieferten ein fchnclled, beherztes Spiel, bad sur allgc* 
meinen ltcberrafdjung die jungen freunde aud der 
Cftmarf mit 7:4 gewinnen Tonnten. Schon bei biefem 
Spiel war bad freudige THtgchcn, gans befonberd der 
Qiigenb, su bewundern. ör.—

®er ©pielablauf
Slugdburg . oeritanb ed, dem Spiel einen fcftlidjen 
Nahmen au geben. S)urrfj bad Spalier der fugend* 
mannfehaften icfjritt auerft die Schweizer äRannfdjaft in 
fehmuefem, weiß=rotcn £reß, der mit dem Spielleiter 
SRarauarbt ((Sßlingcn) die £entfchen in Scbwara=weiß* 
rot folgten. Von allen Seiten wurden die Spieler be* 
geiftert und heraücbft begrüßt, und biefen Verfall unter* 
i'trich wiederum ein fcfjncibiger SRaricb der Kapelle.
Qn der 2Ritte bed Spielfeldes taufebten die beiden Spiel* 
führet gegenseitig üübfcfje SSimpel aitd, und fofort 
gruppierten [ich die 2Rann[(haften.

©cfjtoefo:
SBißn Sgjt
Stöftinenten, ^ajef)

2£bolf Stammbacb (Irland öerfcnratfj
(I'K Kaufleute, Saiel) (Oraß^opperflub, 3“r^)

Vitrfart ©antenbein 
(OraBßopperflub, 3ürtdj)

SRartin ^öpfli 
(®raßtwpper£[it&, Zürich)

(Seorg SRifcfjoit 
(Wfiiöcmifäer Iir3U>. ^ern)

SRotfjermel 
(^olijjci S'araftaöt)

Spalt
(^>oli$ei ST'arnifiö&t)

9lutfc&mann
äftannljetni)

2Raj Streib
CI??. Slbftinenten, SafcQ 

(Srnjt ^uffchmib 
fit'. Slbjtfnenten, Safef)

Spengler 
(SBnIöfjof äRannöeint)

£ohn 
(Stuttgarter Ätrferä)

(Smtl Simon 
(1^. «öfttnenten, Safcf)

£arl Schmid
(®ra&fioppeifhi&, Sftrttfj)

(Siegen Seiterle 
(®ra&(jopperffu&, 3ürtc$)

$trfch
(^PfÖß. Srlitth)

CSolbftein 
(Spw- &ürth>

Stahl
(^oltjet Itarmftaöt)

Vrohm Pfeifer
i&^manOeim) (^ol^et iHtnnjtaöt)

Dipp 
(I3S3. ©ölinßen)

SeutfrfHanö:
Schweizer Srfafc: (Scorg ^irfch (£V. Kaufleute, 3ür:ch); Blnbre SRonittp (£33. 3lmid (Spmnafted, Laitfanne). 
£eutfdjer Srfafc: leimig (i^ol. £armft.) £or; £)afdjer ('?ol. £armftabt) Säufer; Strecfer ($ol. £>ambg.) Stürmer.

^ochfpannung lag über den 10 000 3itfchauern, ald der 
Scbiebdrichter bad Spiel anpfiff. £a die Schweis al» 
®aft ^lafewahl batte, wählte fie die Seite mit dem SSinb 
im Olücfen. £er Einwurf der £eutfchen begann gleich 
vieloerfprecbcnb. £er Vall wanderte ohne Sägern oon 
äRann au flRann, Spengler läuft nach Ltnfdaiißen frei, 
erhält in günftiger Stellung den Sali, und fdjon aoppclt 
in der erften fIRinute bad erftemal der Vall im Sdjwetjer 
SRefc. (Gleich darauf oerfchulbet Jperfenrath einen Srrer* 
wurf, den Spengler, prächtig placiert, sum 2:0 ein* 
fenbet. £>ie Schweizer überiteben jur größten SÖewnn* 
berung biefen gewaltigen Slnfturm der £eutfchen recht 
tapfer und greifen nun ihrerfeitd mächtig an. 2lber die 
Verteidigung der £eutfchen hält dicht, und drei gut ge* 
Sielte SSürfe meiftert der beutfehe £orfjüter. ©ine 
äRitfterfombination and der Verteidigung sum Iinfen 
Säufer und einer guten Vorlage in den freien fRaum 
perwanbelt wiederum Spengler. $um dritten £or. fRun 
bat auch die Schweis eine feine £orgelegenheit. £orfj 
der äRittelftürmer wirft fnapp am £or rwrbei. ©nie 
hält einen £rehwurf oon öirfcb glänzend, fann aber 
fürs darauf den (rrfolg non ©olbftein nicht perbinbern. 
2Ran hat deutlich bad (Gefühl, baß die Schweiger nun* 
mehr mit aller (Seroalt auch su einem £or fommen 
wollen. Und wirflich, gegen den haargenau in die 
rechte £orecfe geworfenen §reiwurf bed 2)Httelitürmerd 
war auch £)lpp machtlod. Gleich darauf feuert §irfd> 
aud etwa swansig äReter eine Vombe lod, die in der 
achten SRinnte den Spielftanb auf 5:1 [teilt.
Hud dem fursen Spielgefdjeben fdjon läßt fidj feftftetten, 
baß die beiden Läuferreihen rein öefenfto jn fpielen ge* 
willt find. Äurs darauf fteht £!pp wiederum tm Vrenn* 

pnnft der Greignine. SBürfe bed öalblinfen und ^alb* 
rechten macht er meifterfjaft nnfcbäblich. Spalt, der burdj 
feine feine £echnif beftidht hat bidher mit feinen 
Slftionen wenig (Slücf. ®r unternimmt einen So^* 
gang, nmfpielt drei Leute und fließt wiederum fnapp 
daneben. 3)er gut Bewachte Seiterle benutzt einen gün* 
fügen Moment su einem fräftigen Antritt, und der in 
die obere linfe 6cfe geworfene Vati ftellt in der 13. 2Ri- 
nute die Partie auf 5 :2. £ie Schweiger werben nun 
immer beffer, oor allem findet ficb die ^ecfnng. Qn der 
15. SRinute hält Dipp einen SSurf öuffichmibd aud 
üollem Lauf gans großartig, fann aber gleich danach den 
(Erfolg bed Linfdaußen durch Srrciwurf nicht oerhinbern. 
£er xwrsüglidje beutfehe Sturm erhöbt bad £empo, 
fombiniert fjcroorragenb, und ftfjon fefjafft Spengler bad 
6 :3. hatten bid dahin die S'entfcben ein leicfjted
fo oerftefjen ed die Schweiger, in den näcbften sehn 
äRinuten gleichwertig an fpielen und ein audgeglidjened 
Spiel au erzwingen. (Sin £or non Spengler wirb wegen 
Slbfeitd nicht gegeben, eine Vombe twn (Solbfteiu fein 
gehalten. Runmebr beefen die Schweizer oor allem 
Spengler, der in allen (Sinaelaftionen bidher der erfolg« 
reidjfte 3Rann war. dadurch fann ficb der beutfehe 
Sturm nicht mehr fo entfalten. Sine 5>racbtleiftiing 0011 
Seiterle endigt mit einem SBurf an die Latte, und gleich 
darauf gebt der beutfehe Dlechtdaußen wiederum 3lbfeitd. 
(Sin {foul an Spengler erbringt durch Sreiwurf oor dem 
£or feinen Erfolg, felbft den SRachwurf oon 4>irfch 
fonnte (Spie Bülten.
SRunmehr fommt cd 31t einem bedauerlichen Unfall: (Sineu 
greiwurf erhält der bid dahin glänzend fpielenbe Sfotju 
an den Sehlfopf, wad fein &udfdjeiben bedingt. Runmebr 
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crfcfct ibn Tafdjcr (5>oligci Tarmftabt). Seine Gin* 
ftellnng bringt burd) feine Vertrautheit nut feinen Älub* 
famcrqbcn feine Störung, fonbern erweift fid) im SB er* 
lauf beS Spiels fogar als? Vorteil. 53ci beiden SBerteibi* 
gungcit liebt man jeigt prächtige Slbwcljrlciftungeii, io baß 
ber beniidie Sturm erft eine Minute vor ber ’i'anfe auf 
SBorfpicl von Stahl burd) Spengler baS HalbgeitcrgcbniS 
von 7 :3 511 erzielen vermag.
Tie -paitfc verfiirgt wicbcrum bic S3l.*Mitfif, unb bei all 
ben eifrig bebatticrcnbcn Stüdjauern ficrrftfjt eine Grund* 
mcinung, bic ber DluSbrud ber llcbcrrafdjung über bie 
Sviclfraft ber Sdjwcigcr ift. TaS hotte niemand er* 
märtet. Oe tcdjnifdjcn Gelange waren für bie Sdjwcigcr 
fo fclbftverftänblich wie für bic Tcutfdjcn, unb eS bedurfte 
in biefer erften Halbgcit beS gangen GinfafceS ber Mann* 
fdjaft, um in SBorteil 511 fommen.
Mit großem SBeifall begrüßt, betreten nadj ber Teepaufe 
bic Mannfdjaftcn wicbcrum baS Spielfeld. Äaum bat ber 
Äampf begonnen, verbeffert Hirfefi mit einem fraftvollcn 
Offener, wobei ber 53oll über beit fid) werfenden Tor* 
wart ins Sleß fpringt, auf 8 :3. Spalt fann furg barnadj 
einen abgegebenen Qrciwurf 311m 9 : 3 umfefcen. Gin Qrci* 
wurf burd) ben gleidjen Spieler verfehlt fnapp fein Siel, 
^n ber ficbenten Minute wirft .vufffchmib auS günftiger 
Stellung fo fdjwadj, baß Tipp ben Q3al( erreicht. Gine vor* 
güglidjc Leiftung beS Mittelläufers Tafdjcr bringt bic 
gwciftelligc Torgahl. Golbftein fann auf Sufpiel Hüt 
glängenbem SSurf- ein 11 : 3 ijcrftellcn. Tie Sdjwcigcr, bie 
fid) im Verlauf beS ÄampfeS als intelligente Spieler 
geigen, waS vor allem daraus crfidjtlidj ift, baß fie jeben 
gcfcfjicftcn Sdjadjgug ber Tcutfdjcn fofort übernehmen, 
greifen nunmehr mit erhöhter Äraft an. 92 ad) ber erften 
SBicrtclftunbc hat £)lpp Gliid, ein Sdjarffdjuß beS Halb* 
rechten fpringt vom Torpfoften inS Q-elb guriid. Schwere 
Minuten für bie Tcutfdjcn waren bic 15. unb 16., fonnte 
bod) Scitcrlc einen Qdadjicfjuß unb Hnfffdjmibt gwei Gr* 
folge erzielen. 9hm aber reißt lieh ber bcutfdjc Sturm 
erneut gufammen. Spengler crgiclt burd) eine famofe 
Gingellciftung, iitbcm er von ber Mitte bis gurn Tor 
burchgeht beit gwölften Treffer. Slur burd) größten Gin* 
fah vermag furg barauf Tafcher eilten Grfolg ber 
Schweiger verhinbern. Tann wirb Tcutfdjlanb über* 
legen, unb eine 53ontbe von Hirfdj über bie Läufer unb 
SBerteibiger hinweg ftcllt baS Spiel auf 13:5. Qe mehr 
Spengler bewacht wirb, befto ftärfer fönitcn fid) Hirfdj 
unb Spalt entfalten. Qu ber 26. Minute ift eS Mifdjong, 
ber einen TccfungSfcfjlcr crfolgrcidj auSnubt, uitb furg 
barauf fommen bie Tcutfdjcn -gu ihrem lebten Grfolg. 
Tie beibcrfcitigeit Dlbwehrlcutc laffcit trotg beS erhöhten 
ÄräftceinfaßcS feinen Grfolg mehr gu. Mit einem feinen 
Spurt endet baS Spiel.
Tamit hat ein Spiel fein Gitbc gefunden, baS iit ber Gc* 
fcfjidjtc beS HanbballfportS als ein Treffen voll Üiittcr* 
iidjfcit unb hervorragender Meinungen einen Gfjrenplafc 
verbient. QadjamtSlcitcr Herrmann ruft bie Mann* 
fdjaften vor ber Tribüne gufammen unb baitfi ben 
Spielern für baS bic fportlidjcn SBegicöungcn beiber 
Länder fördernde Spiel. Tiefer Äampf wirb auch ber 
Sdjwcig in fpielfulfurcllcr Hinficht einen Dlitffdjwung 
bringen. Gr gratuliert feiner fiegreidjen Gif mit einem 
fräftigen Sieg Heil, worauf bic Snfdjaucr begeiftert baS 
Tcutfdjlanb* unb baS $orft*23cffci*£icb anftimmen. Dludj

^anbball^0tcgelbüd)lcin
TaS Q*adjamt Handball im Tcutfdjcn SlcidjSbunb 
für Leibesübungen gibt nunmehr eilt Q3üd)lcin her* 
auS, baS über alle Siegeln unb SlegelauSlegungcn, 
über bie Hanbball*£?rbuung unb bie Spiclorbnitng 
ciibgiiliig Klarheit fdjafft.
Qnt eiitgclnen enthält eS:
$Vclb=Hanbboll: Spielgebanfe — Spielfelbffiggc — 
Spielregeln — ‘Dlnwcnbung ber .<5anbbal(regcln. 
^allcn=.öanbbal(: Ginführung — Spielfelbffigge — 
Spielregeln.
Tcutfd)e .^anbballorbnnng (XxÜ.).
.^anbbaUsSpielorbitnng (<\sSp.=C.).
9htbaiig: Ueberfidjt über bic widitigften .'jaiibball* 
ereigitiffc — SlnfchriftenvergcidjniS.

bem tapferen Verlierer baitfi QadiamtSlcitcr öerrmann 
unb bringt auf bie fportlichcn 53egichnngcit -gwifchen 
Teutfdilanb unb ber Sdjwcig unb auf baS Schweiger 53olf 
ein Sieg .<5eil auS, worauf bie Sdiweiger Üiationalhnmne 
von ber Menge ergriffen angchört wirb. Unter fräftigem 
53eifall verlaffeit beibe Mannfdjaften baS Qclb.

ßin 2Bort über bie Äeiftungen
Um eS vorauSgufefcen: bic fdiwcigcrifdjc MannfdiaftS* 
leiftuug hat in ihrer Gefamtheit überrafefjt. Qeber Mann* 
fdjaftSteil war gut befeßt. Ter wudjtige Qnnciifturm hat 
prächtige Momente, vergaß allcrbingS gu Seiten bie 
Q'lügcl gu bcbicnen. Tie Läuferreihe fpielte intelligent 
Man fonnte wahrnehmen, baß fie währenb beS Spiels 
bic bcutfdje TeefungSart unb bic bcutfdje Snrücfbaltiing 
übernahm. Ter Slufbau witrbe, wie bei beit Teutfehen, 
burdj lange l'äffe ait bic ^albftnrmer ober an bie Slitßcn* 
ftiirnter unternommen. 2luch bic 53crtcibigung gab ihi 
£3efteS unb fdjeute feinen ßampf Maitn gegen Mann. 
Taß fie beS öfteren gegen baS fineffenreidje unb täu* 
fdjeitbe Spiel ber bcutfdjen Spieler ben fürgeren gog, war 
wafjrlich nur eine Qolgc ber nod) gu geringen Spiel* 
erfahrung. Ter junge Torwart fdjließlidj hielt, waS 
überhaupt nur möglich war, unb ihn trifft an ber DHeber* 
läge feilte Sdjitlb, fonbern er fann fid) einen großen Teil 
beS SerbienfteS gufdjrciben, baß biefelbe nidjt höher auS* 
gefallen ift.
53oit ben bcutfdjen Spielern einen hervorguheben, hieße 
ben aitbcren gu Unrecht guriieffeigen. Ter Torwart war 
fein unb beweglid). Tie 53erteibiger waren ebenfalls 
jebergeit £>crr ber Situation. Stahl erfüllte feine 
Hauptaufgabe, bie Teefung beS liitfcn Q-liigclS, vorgiig* 
lieh. Ter Mittelläufer .Qohn unb fein Dcadjfolger 
Tafchcr vermochten fid) hernorgutun. Ter Sturm, fo 
idjön unb crfolgrcidj für baS Dinge fpielcitb, fonnte hoch 
ic^te Dtirfprfidjc nicht beliebigen. Spengler, ber über* 
ragenbe Gingelfpielcr, hatte nidjt immer ben nötigen 
Äontaft mit bem Qlügel. TaS ift begreiflich, ba bie 
Maitnfdjaft ja gum crftcnnial in biefer Dlufftellung 
fpielte. Tie Haibftürmer geigten ihre volle LeifrungS* 
fäljigfeit erft in ber gweiten Hälfte. Hier verfudjtcn fie 
auch, mandjmal bie 5>crtcibigung gu unterfriißen, be* 
fonberS in ber Seit, in ber Spengler ftarf gebeeft würbe, 
hatten bie Qdügcl gute Momente.
SdjiebSridjtcr Margitarbt leitete baS Läitberfpicl.

Titicfj.
Qluöflang
9lm Dlbcnb vcrfammeltcn fid) bic Mannfdjaftcn, ihre 
Rührer uitb bie politifd)en Vertreter ber Stabt unb beS 
SchwabcnlanbcS im Q-cftfaal beS Hotclö „Trei Mofjrcn" 
gu einem ÄamcrabfdiaftSabcnb. Tabei fonnte man noch 
einmal fcftftellcn, welche freunbfdjaftSgeiigcnbe Madjt 
ber Sport ift. Sind) hier nahm ber Qad)amt>?leiter C5e= 
legcnhcit, feiner Qreitbc über baS fo glängenb verlaufene 
Spiel DluSbrucf gu geben. 91ad) cd)t bcutfdjer Dlrt leerte 
er baS erfte GlaS auf baS weitere ©ohlergehen beS 
Sdjwcigcr Q3olfcS unb feiner i'räfibcntcn. Diadj ber 
Schweiger Hmnnc antwortete ihm ber Sdnveigcr Manu* 
fdjaftsführcr Uredj, ber bann auf bao DLohl ber beutfehen 
DleidjSfangler*? Dlbolf Hitler unb ber bcut<d)cn D^olfS* 
genoffen einen Trinffprudj aiirbradüc. Qn einer län­
geren Siebe verbreitete fid) bann Srigabeführer Herr* 
mann über bic crgieberifdicit Sterte ber HanbballfpielS. 
Gr fpradj über bie Dlitrivirfung beS Hanbballfpielr auf 
ben Gharafter unb bie Lebensführung unb beefte ohne 
Sägern bic Dlbfidjt auf, bie unv bei allen Spielen leitet. 
25ir wollen nidjt bloß fpielcn unb fiegen, fonbern burrfj 
unfer Spiel ait ben Tag bringen, baß wir höhere und 
cble Sterte auS biefen Äämpfen fdjöpfcit wollen. SLir 
wollen fo fpielcn, baß bie SSelt mir wieber ad)tcn lernt. 
,,Qd) habe meiner Mannfdjaft befohlen gu fiegen, unb ben 
Schweigern baS 9lcd)t eingeräumt gu fiegen. wir freiten 
un«? fdjon heute auf baS Sliicffpiel in ber Sdjwcig, unb 
id) verfpredje Qhnen, eine nod) ftärfere Mannfdjaft git 
biefem Spiel gu cittfcnbcit." Ter Sdjwcigcr Leiter 
führte baraufhiii auS, baß er fiel) freite, bie Teutleben 
in feiner Heimat begrüßen gu fönnen unb verfprad) 
alles baS, waS er unb feine Spieler geieljeit unb gelernt 
haben, befteitS gu verwerten, um ben Teitiidjen eine 
ftarfe Mannfdjaft cntgegcnguftellcn. Seine Siebe Hang 
aiiv in beit Porten, baß fie alle Teutfdjlanb verftanben 
hätten 1111b frohen HergenS in ber Heimat bariiber be« 
ridjtcn föiintcu.
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2. Die Schweiz an den Olymischen Spielen in Berlin 1936

2.1 Die Vorbereitung auf die Spiele

Schon Monate im voraus begannen die Vorbereitungen für die Olympischen 
Sommerspiele 1936 in Berlin. Nachdem sich der ETV definitiv für das olympi­
sche Handballturnier angemeldet hatte, bewilligte die Abgeordnetenver­
sammlung den nötigen Kredit für die Ausbildung der Mannschaft von Berlin. 
Dem Präsidenten der SPIKO, Fritz Müllener, wurde die Leitung der Mann­
schaft übertragen. Dieser arbeitete anschliessend einen Trainingsplan aus, 
der vom Handballausschuss schliesslich genehmigt wurde. So sah der Trai­
ningsplan für die Spieler der Olympiamannschaft aus:

11./12. Jan. 1936: Kurs für die Spieler und Leiter der Trainingszentren
in Bern. (Theoretische Schulung, Konditionstraining,
Technische Schulung).

Jan. / Febr. 1936: Arbeit in den Trainingszentren Bern, Basel und Zü­
rich. Wöchentlich je eine Einheit mit Trainingsbericht. 
Dazu hatte jeder Spieler zusätzlich an einem zweiten 
Abend in der Woche zu trainieren. Trainingsspiele 
gegen Stadtmannschaften.

1. März 1936: Gesamttraining. Technik, Taktik und Kondition. Bil­
dung von zwei Mannschaften. Trainingsspiel unter­
einander.

März/April 1936: Fortsetzung der wöchentlichen Trainingsarbeit in 
den Zentren.

25./26. April 1936: Kurs und gemeinsames Training in Baden. Einzel- 
und Mannschaftsschulung in technischer und takti­
scher Richtung. Trainingsspiele.
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29. Mai-1. Juni 1936:
(Drei Pfingsttage) Gemeinsames Training wiederum in Baden. Am 1. 

Juni öffentliches Trainingsspiel.

Mai - Juni 1936: Fortsetzung der Arbeit in den Trainingszentren mit
Spezialausbildung der einzelnen Mannschaftsreihen
Stürmer - Läufer - Verteidiger - Tormann.

21. od. 28. Juni 1936: Öffentliches Trainingsspiel in Basel.

19. Juli 1936: Spiel der Olympiademannschaft gegen Region Ost­
schweiz anlässlich des eidgenössischen Turnfestes 
in Winterthur.

31. Juli - 2. Aug. 1936: Letzte Ausbildung der Mannschaft im Spiel gegen 
eine Stadtmannschaft aus Bern.

2.2 Das Spielerkader

Über den Umfang der Mannschaft wurde ausgiebig und lange diskutiert. Den 
Spielplan in Berlin taxierte die SPIKO als sehr hart und anstrengend. Man 
rechnete mit Verletzungen und Übermüdungen einzelner Spieler. Man einigte 
sich schliesslich auf eine 19 Mann zählende Delegation. Neben den 11 
Mannschaftsspielern wurden noch folgende Ersatzspieler mitgenommen:

1 Torwart, 1 Verteidiger, 2 Läufer, 2 Stürmer und 1 Mann als Masseur und 
Betreuer der Mannschaft, welcher aber zugleich auch noch als Ersatzspieler 
in Frage kam! (Wäre der Masseur der heutigen Nationalmannschaft im 
Stande, als Ersatz in einem Länderspiel zu bestehen?)!
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Das ergab dann 18 Spieler, 1 offizieller Begleiter kam noch dazu, das ergab 
die Anzahl von 19 Mann. Allein je fünf stammten aus den Reihen der 
Grasshoppers und des TV Abstinenten Basels, welche in jenen Jahren ge­
meinsam das Geschehen in der Schweiz dominierten.

2.3 Die Ereignisse in Berlin

Die folgenden, detaillierten Aufzeichnungen der Ereignisse in Berlin, entnah­
men wir einem Artikel, geschrieben von Werner Reimann:

"Nur sechs Mannschaften hatten sich für das olympische (Feld-) 
Handballturnier angemeldet, das erstmals auf dem Programm stand. 
Man munkelte, Favorit Deutschland habe mit hohen Siegen im Vorfeld 
von Berlin weitere Kandidaten wie Schweden, Holland und Polen ab­
geschreckt.

Die Schweizer starteten erfolgreich ins olympische Abenteuer und hol­
ten sich dank einer starken Leistung von Edy Schmid gegen Rumänien 
mit 8:6 Toren den allerersten Sieg in der Geschichte. Ein Wehrmuts­
tropfen fiel aber in den Siegesbecher: Mit Seiterle hatten sie einen ihrer 
gefährlichsten Stürmer mit einer Daumenverletzung verloren.

Die Absenz des GC-Linkshänders wirkte sich im zweiten Vorrunden­
spiel gegen Österreich verheerend aus: Die Schweizer zogen mit einer 
3:14 Kanterniederlage ab. Immerhin hatten sie als Gruppenzweite den 
Einzug in die Finalrunde geschafft.
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Hier trafen sie gleich nochmals auf den östlichen Nachbarn und wuss­
ten das Geschehen dieses Mal über weite Strecken ausgeglichen zu 
halten. Eine kurze Phase der Unaufmerksamkeit nach der Pause 
machte aber den Traum zu nichte. Mit 6:11 setzte es die zweite Nie­
derlage ab. " Wenn ich schon wieder hätte mitspielen können, hätten 
wir die Österreicher schlagen und Silber gewinnen können", ist Seiterle 
noch heute überzeugt.

Gastgeber Deutschland war der nächste Gegner. 70'000 Zuschauer, 
unter ihnen Reichskanzler Hitler, füllten erwartungsfroh das Riesen­
stadion und feuerten ihre Mannschaft lautstark an. Wenn die Schweizer 
angriffen, wurde es sofort mäuschenstill. Dann hörte Georges Mischon, 
mit damals 29 Jahren der Teamälteste, seine Frau "Hopp Schwiiz" ru­
fen. Sie tat es vergeblich. Schon nach wenigen Minuten lagen ihr Mann 
und dessen Kameraden hoffnungslos 0:4 in Rückstand, am Schluss 
hiess es gar 6:16. Zu allem Unglück verletzte sich Torhüter Edy Schmid 
schon vor der Pause bei einer Parade ernsthaft am Rücken, spielte 
behindert zu Ende und begab sich darauf in Spitalpflege.

Gegen das in der Endrunde ebenfalls noch sieglose Ungarn musste ein 
Sieg her, wollten die Schweizer sich wenigstens noch die Bronzeme­
daille sichern. Nationaltrainer Müllener bestand deshalb noch darauf, 
Seiterle wieder einzusetzen, auch wenn dessen Daumen noch immer 
dick eingebunden war. Für den verletzten Schmid stellte er Gysi ins 
Tor, der im Jahr zuvor bei der Länderspielpremiere dabeigewesen war 
und in dieser entscheidenden Partie über sich hinauswachsen sollte.
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Bild 8: Eugen Seiterle bei einem Wurfversuch im Spiel gegen Ungarn. 
Nationaltrainer Müllener setzte ihn trotz dick eingebundenem 
Daumen ein! (Aus: Privatbesitz von Eugen Seiterle).
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Erstmals an den olympischen Spielen in Berlin herrschte an diesem 
Tag ausgesprochen schlechtes Wetter. Der Torraum musste vor dem 
Spiel mit Blachen vor dem Regensturm geschützt und danach mit Sa­
gemehl bespielbar gemacht werden. Vor nicht weniger als 80'000 Zu­
schauern war die Begegnung anfänglich hart umstritten. "Ernst Huf- 
schmids Hose lässt erkennen, wie handgreiflich die Ungaren gelegent­
lich (eigentlich fast immer) verteidigen", bemerkte dazu die Schweiz. 
Turnzeitung. Noch vor der Pause vermochten sich die Schweizer dann 
von ihrem Gegner zu lösen und siegten schliesslich mit 10:5 Toren. 
Damit holten sie sich die heimlich erhoffte Bronzemedaille!

Um die beiden ersten Plätze kämpften vor nahezu 100'000 Zuschauern 
- einer Kulisse, die im Feldhandball einmalig blieb - Deutschland und 
Österreich. Favorit Deutschland blieb in der vom Schweizer Hans 
Urech geleiteten Partie schliesslich mit 10:6 erfolgreich und sicherte 
sich die erste und einzige Goldmedaille im Feldhandball in der Ge­
schichte der Olympischen Spiele.

Die Spiele von Berlin gingen in die Geschichte ein, als die Propa­
gandaspiele des deutschen Naziregimes, und gelegentlich wurde den 
Schweizern der Vorwurf gemacht, die Spiele nicht boykottiert zu haben. 
"Wir waren nicht nationalsozialistisch angehaucht", hält Eugen Seiterle 
fest. "Im Gegensatz etwa zu den Franzosen haben wir nicht einmal den 
Hitlergruss mitgemacht - und wurden vom deutschen Publikum ent­
sprechend ausgepfiffen."

Sie seien während ihres Aufenthalts in keiner Weise beeinflusst wor­
den, zeigt sich der Topskorer jener Jahre überzeugt. "Wir merkten 
überhaupt wenig vom Nationalsozialismus in Berlin." Das lag auch 
daran, dass die Schweizer Handballer sich den Grossteil der Zeit im 
olympischen Dorf fernab von den Wettkampfstätten und dem Stadt­
zentrum aufhielten. Hier bewohnten sie ein Haus für sich allein, mit 
geräumigen Zimmern und einem Stewart, der manche kleine Dienstlei­
stungen erfüllte. Normalerweise assen sie auch hier. "Die Verpflegung 
war ausgezeichnet, auch Spezialwünsche wurden erfüllt", lobt Seiterle. 
So lebten die Handballer weitgehend für sich.
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Gelegentlich verfolgten Seiterle und dessen Kollegen auch die Wett­
kämpfe. Den Athleten war ein spezieller Sektor in der Nähe von Hitlers 
Loge reserviert. Etwas weiter weg war der "braune Sektor" mit den 
Mitgliedern von Hitlers SA und SS. "Wenn bei Hitlers Loge die 
Standarte aufgezogen wurde zum Zeichen, dass der Führer demnächst 
erscheinen werde, tobten die braunen Massen derart, dass sogar die 
Wettkämpfe unterbrochen werden mussten", erinnerte sich Seiterle.

Ihre Ausrüstung mussten die Spieler selbst bezahlen, und für die Zeit 
des Turniers mussten sie Ferien nehmen. Zum Glück für den Realleh­
rer Seiterle fielen die Olympischen Spiele in die Schulferienzeit. In 
jenem Dorf im Zürcher Oberland, wo er damals Schule gab, sah man 
es nämlich nicht gerne, dass der Lehrer Sport trieb, und man hätte ihn 
kaum während der Schulzeit gehen lassen. So reiste er quasi inkognito 
nach Berlin. Die damals noch geringe Resonanz des Handballs in der 
Schweiz liess ihn sicher sein, dass keiner im Dorf etwas von seiner 
Olympiateilnahme merken würde. Mit einer Medaille im Gepäck schlich 
sich denn auch Lehrer Seiterle wieder heim, von der Dorfbevölkerung 
völlig unbeachtet!" (Reimann W., Handball, Nr. 10 / September 1989, 
"Als die Handballer laufen lernten, 4. Teil").

Die Schweizer Nationalmannschaft kehrte mit einer Bronzemedaille aus 
Deutschland zurück. Dies bedeutete den ersten internationalen Handballer­
folg. Der Sportart als solches tat dieser Erfolg sehr gut. Der Verband konnte 
nun mit Recht an dem von ihm eingeschlagenem Weg festhalten. Dies diente 
der weiteren Entwicklung des Spiels in der Schweiz selber, auch konnte sich 
die Jugend bereits an Idolen orientieren und damit Motivation für den Hand­
ballsport tanken.
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Bild 9: Die erfolgreiche Schweizer Nationalmannschaft nach dem Gewinn der 
Bronzemedaille im Spiel gegen Ungarn. (Aus: Privatbesitz von Eugen 
Seiterle).
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3. Die 1. Weltmeisterschaft im Feldhandball 1938

"Seit den Olympischen Spielen 1936 waren zwar erst zwei Jahre vergangen, 
aber die Schweizer Mannschaft, die sich auf die erste Feldhandball - Welt­
meisterschaft vorbereitete, hatte doch ein deutlich anderes Gesicht bekom­
men. Eine ganze Reihe von neuen Spielern aus Bern und Basel war hinzuge­
kommen, dafür fehlten insbesondere einige Akteure aus Zürich, der dritten 
Hochburg. Böse Zungen behaupten noch heute, das habe an der Mann­
schaftsleitung gelegen, die aus einem Berner (Paul Gerber) und einem Basler 
(Emil Horle) bestanden hatte. Allerdings darf nicht vergessen werden, dass 
die über die Limmatstadt hinaus führenden Grasshoppers im nacholympi­
schen Jahr in der Meisterschaft einen Einbruch erlitten hatten und in der Ost­
gruppe nicht über den 4. Platz hinausgekommen waren. Jedenfalls wurde die 
Nationalmannschaft so gewissenhaft, wie das bei dem damals noch geringen 
Wissens- und Erfahrungsstand möglich war, auf.das bevorstehende Gross­
ereignis vorbereitet. Selbst ein erster Sponsor fehlte nicht, in einer Zeit, wo in 
der Schweiz die meisten Leute diesen modernen Begriff noch gar nicht kann­
ten: In einer Trainingspause lutschten die Schweizer Handballer "Ovosport“, 
die ihnen die Herstellerfirma kostenlos zur Verfügung gestellt hatte....

Im Teilnehmerfeld fehlten zwei Länder, die an den Olympischen Spielen noch 
dabeigewesen waren: Die USA, welche damals ihre drei Spiele mit dem Ge­
samtskore von 6:46 verloren hatten, verzichtete freiwillig auf die lange und 
teure Schiffsreise. Weniger freiwillig fehlte der Silbermedaillengewinner 
Österreich: Unser östlicher Nachbar war vier Monate vor der WM an Nazi­
deutschland "angeschlossen" worden, indem Hitler seine Truppen einmar­
schieren liess. Die besten österreichischen Spieler standen nun im (Gross- ) 
deutschen Aufgebot.
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Die Dominanz des Olympiasiegers und nachmaligen Weltmeisters war also 
vorauszusehen. Aber auch in anderer Hinsicht prägte das Handball-Mutter­
land die erste WM. Pionier Carl Schelenz hatte in Polen ein 11-tägiges Trai­
ningslager durchgeführt, ein anderer deutscher Trainer bereitete die Rumä­
nen in deren Zentrum in Hermannstadt vor. Und die tschechoslowakische 
Mannschaft, wie Polen, Dänemark, Luxemburg, Schweden und Holland erst­
mals an einem internationalen Turnier dabei, bestand aus deutschstämmigen 
Spielern, den Sudetendeutschen aus dem gleichnamigen Grenzgebirge.

Obwohl das Teilnehmerfeld gegenüber den Olympischen Spielen um vier auf 
zehn Länder angewachsen war, mussten die Schweizer dank einem reichlich 
seltsamen Modus nur drei Spiele bestreiten. Für den Bronzemedaillengewinn 
wären noch fünf Begegnungen nötig gewesen. Allein schon ihrer Kürze we­
gen strahlten die ersten Weltmeisterschaften weniger aus als Olympia zwei 
Jahre zuvor.,"Das Olympische Dorf blieb unerreicht, ebenso die Stimmung im 
Stadion", erinnert sich der Berner Robert Studer, der bei beiden Anlässen 
dabeigewesen war. Auch die politischen Ereignisse warfen immer längere 
Schatten: "1938 war die Schraube in Nazideutschland schon bedeutend mehr 
angezogen, und die Kost war schlecht."

Zu ihrem ersten Spiel traten die Schweizer in Weissenfels gegen Polen an. 
Mannschaftsführer Studer gewann die Platzwahl und wählte die tiefstehende 
Sonne im Rücken. Eine geschickte Wahl: Bis zur Pause bezwangen die 
Schweizer Stürmer den von der Sonne geblendeten gegnerischen Torhüter 
bereits sechs Mal, ohne einen Gegentreffer einstecken zu müssen. Schliess­
lich gewannen Studer und seine Kollegen spielend 9:2 und zogen in die Vor­
schlussrunde ein.

In dieser leistete Schweden zwei Tage darauf in Berlin wesentlich mehr Wi­
derstand. Auf dem graslosen Aschenplatz entwickelte sich vor nur 1 '000 Zu­
schauern von Anfang an ein erbitterter Kampf, der eine Berliner Zeitung 
schreiben liess: "Insbesondere die Verteidigung der Schweden soll man Trai­
nern für Ringen und Boxen zur Weiterausbildung empfehlen." Die Schweizer 
besiegten die durchwegs grossgewachsenen Skandinavier schliesslich doch 
noch deutlich 5:2. Darauf folgte für Robert Studer das schönste Erlebnis der 
ganzen WM: "Auf der gemeinsamen Rückfahrt im Car mit den Schweden 
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stimmten wir in Siegesfreude unser Kampflied "Im Frühtau zu Berge..." an. Da 
stimmten die Schweden mit ein, und gemeinsam sangen wir vor unserer Un­
terkunft, der Reichssportschule mitten in Berlin, bis tief in die Nacht hinein."

Und so kam es bereits tags darauf zum Wunschfinal gegen Deutschland, das 
sich in seinen Spielen gegen die Tschechen (19:6) und Ungarn (14:3) hatte 
schonen können. Selbst zum Finaltag erschienen nur 30'000 Zuschauer, die 
das Olympiastadion nicht einmal zur Hälfte füllten. Dabei stand eine emoti­
onsgeladene Begegnung bevor, denn die Schweizer Fussballer hatten 
Grossdeutschland an der WM einen Monat zuvor mit einem denkwürdigen 4:2 
aus dem Rennen geworfen.

Die Geschichte dieses Finals ist schnell erzählt. Deutschland, das im Gegen­
satz zu den ersten beiden Spielen nun in stärkster Formation antrat, spielte 
von der ersten bis zur letzten Sekunde wie aus einem Guss und deklassierte 
die Schweizer förmlich. Noch bevor diese das erste Mal über die Mittellinie 
hinauskamen, stand es bereits 0:3. Und als die beiden Mannschaften mit 
einem 0:12 in die Pause gingen, war die Entscheidung längst gefallen. "Da 
konnte unser Goalie Edy Schmid nichts dafür, wir waren einfach alle überfor­
dert", stellt Robert Studer heute sachlich fest. Nicht zuletzt am Coaching habe 
es gefehlt. So hätten sie von Trainer Gerber in der Pause bloss den guten Rat 
erhalten, so weiterzuspielen.... Und weil sie das in ihrer Ratlosigkeit auch ta­
ten, verloren sie schliesslich sang- und klanglos mit 0:23 Toren. Es blieb in 
88 Länderspielen, die unsere Nationalmannschaft auf dem Grossfeld bis zu 
deren Auflösung 1969 ausgetragen hatte, die mit Abstand höchste Niederlage 
und zudem die einzige Begegnung, in der sie kein einziges Tor erzielte. Aber 
auch dieses legendäre Debakel änderte nichts daran, dass die Schweiz Vize­
weltmeister geworden war und ihre Position im internationalen Handball gefe­
stigt hatte.
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Trainer Kaundinya, der Baumeister des deutschen Erfolgs, hatte für den Fi­
nalgegner einen doppelten Trost bereit. Er lobte die Schweiz öffentlich: "Sie 
war keineswegs so schlecht, wie das Ergebnis 0:23 besagt, und sie war nicht 
schlechter als in vergangenen Länderspielen, wo sie achtbare Resultate er­
zielte. Sie traf aber auf einen Gegner, der dank seiner ausgezeichneten kör­
perlichen Verfassung, dank überragender Technik und reifer Taktik Handball 
in Vollendung zeigen konnte." Und Kaundinya höchstpersönlich weihte die 
staunenden Schweizer nach der WM während vier Tagen auf dem Berner 
Schwellenmätteli in die Geheimnisse des Handballs ein. Er zeigte Ihnen nicht 
zuletzt auch, wie man sich gegen die "doppelten Wechsel" verhalten musste, 
mit denen die Deutschen die gegnerischen Verteidigungen auseinanderzu­
nehmen pflegten.

Oie^tn^z^HandbäH-Nationaknannschaftr die 1938 in Berlin Vizeweltmeiater wurde. ' -' -
3bere'%ih<v.l.hT;kMeyer (ATV Basel), Höffl in (Rotweiss Basel), Faes (Rotweiss Basel), Schäfer (STV Bern), Streib (ATV Basel), Wirz (ATV Basel);^ 
HäuptjGÖBem), HerkenrathTGC), Maurer (STV Bern), Beck (Kaufleute Zürich), Eymann (TV Kleinbasel). J
JntereTSl^Vtn.r.: Burkhardt (ATV Basel^E-SchmidTGC), Gysi (ATV Basel), Studer (STV Bern).  -  *

Bild 10: Schweizer Nationalmannschaft WM 1938. (Aus: Reimann W., Hand­
ball, Nr. 11, Okt. 1989, "Als die Handballerlaufen lernten, 5. Teil").
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Mit dieser ersten Weltmeisterschaft ging die Fruhzeit des Handballs praktisch 
schon zu Ende. Denn nur ein Jahr später brach der Zweite Weltkrieg aus und 
unterband den internationalen Spielbetrieb weitgehend." (Reimann W., Hand­
ball, Nr. 11 / Oktober 1989, "Als die Handballer laufen lernten, 5. Teil").
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IV. DIE ANFÄNGE DES HANDBALLS IN DER REGION ZÜRICH

1. 1929 - Das Jahr des Durchbruchs

Verschiedentlich hatten schon zuvor - von der Öffentlichkeit wenig beachtet - 
in Zürich Handballspiele stattgefunden. Sei's als Dreingabe bei einem Turn­
fest, sei's als Samstagnachmittagvergnügen der Pfadfinder auf irgendeiner 
Waldwiese. Doch der 9. Juni 1929 darf als "Geburtsstunde" des Zürcher 
Handballs gelten. An diesem Tag trafen sich nämlich auf dem Heiligfeld beim 
Letzigraben erstmals Handballer verschiedener Herkunft zu einem öffentlich 
ausgeschriebenen Turnier. Organisator war der FC Blue Stars, der neben der 
Deutschen Turnerschaft, dem Pfadfindercorps Zürich und dem TV Kaufleute 
Zürich ebenfalls eine Mannschaft stellte. Das Turnier wurde auf der ganzen 
Linie von den Pfadfindern dominiert.

Nur zwei Wochen später, am 23. Juni begann die erste von der Stadtturnver­
einigung ausgeschriebene Meisterschaft, die freilich nur Mitgliedern des ETV 
offenstand. Der TV Unterstrass und die Deutsche Turnerschaft stellten je 
zwei, der jüdische TV und der TV Kaufleute eine Mannschaft. Die deutschen 
Turner, denen das Spiel schon längere Zeit bekannt war, beendeten diese 
Meisterschaft ungeschlagen im ersten Rang.

Zum Saisonabschluss führte der TV Enge im Auftrag des Kantonalturnvereins 
am 8. September einen Spiel- und Stafettentag auf der Spielwiese in Wollis- 
hofen durch, der unter anderem auch vier Handballteams Gelegenheit gab, 
ihr Können zu zeigen. Im Geheimen hatte man sich einen grossen Publi­
kumsaufmarsch erhofft, wurde aber bös enttäuscht. Im Nachhinein konnten 
die Handballer darüber allerdings froh sein, denn sie warben nicht sonderlich 
glücklich für ihren Sport. In der zweiten Stärkeklasse massen sich bereits am 
Vormittag eine Kantonsschüler-Auswahl und der jüdische TV. Die Mittelschü­
ler entschieden das Spiel knapp mit 3:2 zu ihren Gunsten und boten noch an­
sprechende Kost. Am Nachmittag aber trafen sich mit Kaufleute und Deut­
scher Turnerschaft zwei alte Rivalen, die sich bei ähnlichen Gelegenheiten 
schon manch heissen Kampf geliefert hatten. "Eigentlich waren diese Spiele 
ja als Propaganda gedacht. Aber die Deutschen waren “Holzer", und wir
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standen ihnen in nichts nach ..." erinnerte sich der Kaufleutener Ernst Gähler. 
So dürfte es die Eingeweihten kaum erstaunt haben, als Schiedsrichter 
Kündig, ein Turnlehrer aus Winterthur, kurz vor der Pause den deutschen 
Mittelstürmer vom Platz stellte - sehr zum Wohlwollen der meisten Zu­
schauer. Die derart Bestraften zogen nach vierzig Spielminuten dennoch 
siegreich von dannen. Allerdings: Das genaue Resultat blieb auch nach dem 
Schlusspfiff umstritten. Während die Zeitungen einen 5:3 Sieg meldeten, ver­
kündete Schiedsrichter Kündig bloss ein 4:3

2. Die 1. Schweizerische Handballmeisterschaft mit fünf beteiligten Zürcher 
Teams

In den folgenden Jahren blieb das Interesse für den Handball erhalten. Die
Durchführung einer Schweizer Meisterschaft wurde ins Auge gefasst. Vor '»•X
diesem Hintergrund formierten sich 1931 gleich zwei neue Vereine, die das 
Geschehen im Zürcher Handball bis in die Gegenwart hinein nachhaltig präg­
ten. Ehemalige Absolventen der kantonalen Handelsschule haben den HC
Amicitia (lat.: Freundschaft) aus der Taufe, der später mit dem Zürcher Mittel­
schulclub zum ZMC Amicitia fusionierte. Und aus dem Pfadfindercorps, das 
von Anfang an erfolgreich dabei gewesen war, und einer Hochschulmann­
schaft entstand die Handballsektion der Grasshoppers.

Zürich war in der ersten Schweizer Handballmeisterschaft mit nicht weniger 
als fünf Teams vertreten: Kaufleute, Young Fellows, Amicitia, Stadtpolizei und 
die Grasshoppers, die ihre vier Gruppenspiele mit dem koketten Torverhältnis 
von 46:7 (!) siegreich hinter sich brachten. Die restlichen Teilnehmer rekrutie­
ren sich mehrheitlich aus Basel und Bern. Erster Schweizermeister wurde mit 
dem TV Abstinenten Basel ein "Verein der ersten Stunde", der auch in Zürich 
als Freundschaftsspielpartner seit je bekannt war. Die Bebbis schlugen im 
entscheidenden Spiel GC hauchdünn. Es war der Anfang eines Duells, das 
sich durch alle Vorkriegsmeisterschaften hindurchzog. Mit Ausnahme von 
1938 klassierte sich das Zürcher Erfolgsteam dabei immer auf einem der bei­
den vordersten Plätze!
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3. "Das Zürcher Handballmekka'1

Das Mekka der Zürcher Handballer galt anfänglich der Allmend. Hier erhielten 
die Pioniere von der Stadt kostenlos einen Platz. Gelegentlich stand das Gras 
zwar etwas allzu hoch, doch was machte das schon. Es war ja noch die Zeit 
der wahren Ideallisten. Kurt Seiler, mit Amicitia 1937 Schweizer Meister ge­
worden, erinnert sich: "Als Garderobe diente eine sehr zugige Militärbaracke. 
Vor allem im Herbst und im Frühling war das hart. Wir kamen verschwitzt vom 
Spiel zurück, und drinnen war es genauso kalt wie draussen, weil es durch 
alle Ritzen zog. Und Duschen gab es da keine. Waschen musste man sich 
draussen am Brunnen "

Der Platz befand sich in der Nähe der heutigen Sihltalbahnstation Brunau. Die 
Tore mussten die Spieler rund einen halben Kilometer weit vom Depot über 
die Allmend,schleppen. Der Installateur Walter Burkhardt, selbst beim TV 
Kaufleute aktiv, bastelte aus Eisenrohren die ersten Gehäuse. Anfänglich gab 
es noch keine Netze. "Wenn der Schiedsrichter ein Tor gegen uns gab, be­
harrten wir darauf, der Ball sei am Tor vorbei geflogen. Manchmal glaubte er 
uns", schmunzelt Kurt Seiler. Und gelegentlich krachten die wackligen Tor­
konstruktionen zusammen, noch bevor das Spiel begann. Bis der Kasten 
endlich wieder aufgebaut war, hätte der Schiedsrichter den Match schon 
längst anpfeifen sollen.

Schon in der Frühzeit tummelten sich die Zürcher Handballer auch auf ande­
ren Plätzen. Auf der Bullingerwiese etwa und auf dem Heiligfeld. Später auch 
auf dem Förrlibuck, den man mit Unterliga-Fussballern teilte. Und schliesslich 
auf dem Valsana-Platz in Altstetten, in der Nähe der Limmat. Hier mussten 
sich die Spieler auf der anderen Seite des Flusses im Nebenraum einer Beiz 
umziehen.

Weil auch im Spätherbst und im frühen Frühling gespielt wurde, präsentierte 
sich der Rasen manchmal als weisser Teppich. Die Spieler des Gastgebers 
rückten dann der ungeliebten Pracht zu Leibe und schaufelten das Spielfeld 
frei oder walzten es wenigstens - ein optimales Kraft- und Konditionstraining! 
(Quelle: Reimann W., "50 Jahre Handball in Zürich", Sonderausgabe Handball 
News, Okt. 1979).
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V. REMINISZENZEN UND KURIOSES AUS DEN ANFÄNGEN

Dieses fünfte Kapitel der Arbeit soll ein Spiegel der damaligen Handballurzeit 
sein, der die Schwierigkeiten und Probleme, mit denen die Handballpioniere 
zu kämpfen hatten, mit Hilfe von zeitgenössischen Zitaten aufzeigt oder den 
Leser durch kuriose Begebenheiten aus den Anfängen des Handballs zum 
Schmunzeln bringt.

Auszug aus einem Protokoll der SPIKO des ETV, vom 3. / 4. Mai 1935:

"Die Kosten für die Abhaltung des Trainingsspieles 28. April 1935 auf 
der Schützenmatte in Basel gibt zu Diskussionen Anlass. Der Platz ge­
hört den Turnern; diese verlangten aber 15 % der Bruttoeinnahmen, 
dazu noch Fr. 10.— an den Abwart. Wer duschen wollte, hatte noch 
extra Rp. 30 zu bezahlen. Dabei ist zu bemerken, dass der Platz nur 
bei den Toren gemäht war, sonst aber 15 - 20 cm hohes Gras stand. 
Versuche, eine Reduktion der Platzkosten zu erreichen, blieben erfolg­
los." (Autor unbekannt, Protokoll SPIKO, 3. / 4. Mai 1935).

Dem Leser könnten die Rp. 30 zum Duschen als wenig vorkommen, doch als 
Vergleich zwei finanzielle Aspekte aus dem Jahre 1936:

"Die Mannschaftssteuern sollen wie folgt angesetzt werden:

Kreisklasse
2. Spielklasse
1. Spielklasse

Fr. 5.—
Fr. 15.—
Fr. 25.—

Spielergebühren: Kreis Rp. 20, 2. und 1. Spielklasse Rp. 50 pro 
Spieler im Jahr." (Autor unbekannt, Protokoll 
SPIKO, 31. Okt. 1936).

Ein Spieler der Kreisklasse konnte also dazumal zum Preis von einmal du­
schen, über eine Saison lang Handball spielen!
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sel:

Die SPIKO des ETV hatte sich mit verschiedensten Themen zu befassen, die 
manchmal mit dem Handballspiel nur im entfernten Sinne etwas zu tun hatten. 
Ein weiterer Auszug aus dem Protokoll zeigt dies auf:

"Unser Spieler Flury Werner, TV Solothurn, hat sich bei einem Training 
der Olympiadekandidaten eine Meniskusverletzung zugezogen und 
wurde operiert. Die Kosten hiefür belaufen sich auf ca. Fr. 320.—, wo­
von die Turnerhilfskasse die Hälfte übernimmt. Der TV Solothurn fragt 
nun die SPIKO an, ob sie dem Turner einen Beitrag an die verbleiben­
den Kosten geben könnte. Da die SPIKO nicht über finanzielle Kompe­
tenzen verfügt, wird dem TV Solothurn nahegelegt, ein diesbezügliches 
Gesuch an die Zentralbehörden zu richten.“ (Autor unbekannt, Proto­
koll SPIKO, 11. Juni 1936).

Anlässlich eines Handballerkurses vom 20. Juni 1937, taucht auch schon der 
erste Sponsor der Handballer auf:

"Die Firma Dr. Wander AG stellt uns auch heute wieder in freundlicher 
Weise eine Ovomaltineverpflegung zur Verfügung. Es soll dieses Ent­
gegenkommen der Firma, resp. Herrn W. Oberson, bestens verdankt 
werden." (Autor unbekannt, Protokoll SPIKO, 19. Juni 1937).

Das Handballspiel hatte in den 20-er Jahren den Ruf, ein hartes und rauhes 
Spiel zu sein. Grund dafür war, dass das Regelwerk den Spielern einen viel 
zu grossen Freiraum gewährte. Deshalb hatte sich die SPIKO des öfteren mit 
Disziplinarfällen zu befassen. Hier ein Beispiel der kantonalen SPIKO in Ba-

"1929: Der Spielleiter des Kantonal-Turnverbandes an den RTv: Ich 
komme hiermit zurück auf die beiden Handballspiele ihrer Mannschaft 
gegen Abstinenten I und Amicitia I und mache sie darauf aufmerksam, 
dass ihr Spieler Wächter durch grobes, gefährliches Spiel (Anspringen

*
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des Gegners mit angezogenen Knieen) zwei Unfälle verschuldete, die 
leicht schlimmere Folgen hätten haben können. Der eine Spieler mus­
ste sogar vom Platze getragen und per Auto heimgeführt werden, wo 
er zwei Tage das Bett hüten musste. Solche Vorkommnisse schaden 
unserer Spielleitung und führen zur Verrohung des sonst schönen 
Spieles und dürfen daher keineswegs geduldet werden. Ich erteile da­
her ihrem Spieler Wächter im Auftrage der Kantonalen SPIKO, von der 
mehrere Mitglieder diese Vorkommnisse mitangesehen haben, für 
diesmal einen gebührenden Verweis unter Androhung der Disqualifika­
tion dieses Spielers im Wiederholungsfälle." (Meyer E.A., "100 Jahre 
RTV1879").

"Wir steckten damals mitten in der Wirtschaftskrise. Mein Vater war arbeitslos. 
Ich hatte bloss meinen kargen Stiftenlohn. So war es mir nicht möglich, ein 
Paar Fussballschuhe zu kaufen und zu "tschutten". Weil ich aber von Frei­
übungen und ähnlichem nicht viel hielt, begann ich eben Handball zu spielen. 
In billigeren Turnschuhen." (Gähler E., Reimann W., Sondernummer Handball 
News, Okt. 1979, "50 Jahre Handball in Zürich").

Vor und während den Spielen fanden damals manch kuriose und lustige Si­
tuationen statt:

"Unser Torhüter, Freund Schady, war einer, der sich aus dem ganzen 
Kampf nicht viel machte. Dieser Kerl brachte es fertig, während dem 
Spiel auf der Torlatte Akrobatik zu treiben, oder wiederum am Gar­
tenzaun herumzuturnen. Ich musste ihn immer wieder auf seinen Po­
sten aufmerksam machen.“ (Reimann W„ Sondernummer Handball 
News, Okt. 1979, "50 Jahre Handball in Zürich").
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"Zu den Pflichten der gastgebenden Mannschaft gehörte es, mit Sage­
mehl die nötigen Linien zu ziehen. Da noch keine Maschinen zur Ver­
fügung standen, schickte man einfach einen Spieler mit gutem Augen­
mass und einem Sack voll Sägemehl los. Ein misstrauischer Schieds­
richter, der nicht viel von diesen "Pfahlbauermethoden" hielt, zückte vor 
dem Anpfiff sein Messband und liess nachkontrollieren. Zu seiner eige­
nen Überraschung - und vielleicht zur noch grösseren der Spieler - 
blieb ihm nichts anderes als ein anerkennendes Kopfnicken." (Reimann 
W., Sondernummer Handball News, Okt. 1979, "50 Jahre Handball in 
Zürich").

Dass die ersten Torkonstruktionen nicht unbedingt ein Ausbund an Stabilität 
waren, musste ein Torhüter am eigenen Leib erfahren. In einer hartumkämpf- '»X
ten Partie klaschte der Ball an die Latte. Diese hob sich aus ihren Angeln und 
traf den Pechvogel, der bewusstlos am Boden liegenblieb. (Reimann W., 
Sondernummer Handball News, Okt. 1979, "50 Jahre Handball in Zürich").

Die Trainingsmethoden in diesen Jahren waren von Trainer zu Trainer ver­
schieden. Als Beispiel hier ein Trainingsplan aus dem Jahre 1941 vom dama­
ligen Trainer des TV Kaufleute Zürich:

"Bald wird es auf den Handballfeldern wieder lebendig. Schnelle, 
"tummelhafte" Kerle werden auf dem grünen Plan um den zappeligen 
Ball kämpfen. Bewegungsfreude und Lebenslust strahlt aus von ihrem 
anstrengenden, aber nichtsdestoweniger frohen Spiel. In harter Arbeit 
haben sich die Spieler auf die Meisterschaft vorbereitet: Sie sind in 
Form. Nun gilt es aber, diese Form zu erhalten, und wenn möglich 
noch zu steigern. Übungsspiele alleine können nicht genügen; sonn­
tägliche Wettspiele allein erst recht nicht. Gar bald würde sich ein be­
denklicher Leistungsrückgang bemerkbar machen.
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Dieses ist der Weg, sich fortgesetzt in guter "Form" zu erhalten:

1. Übe täglich!

Ich höre Einwände: Das ist zuviel verlangt, übertrieben, hat gar keinen 
Wert. Doch, so ist's gemeint: Nütze die tausend Bewegungsmöglich­
keiten aus, die dir der Alltag bietet, den Weg ins Geschäft (für dich 
existieren Strassenbahn und Autobus nicht), das Treppenhaus (meide 
den Lift!). Vieles in Heim und Geschäft kann Anlass zum Gegenstand 
nützlichen Trainings sein; jeder Willige wird Gelegenheit finden. Schule 
vor allem auch deinen Willen in täglicher Übung! Setze überall in 
Schule und Beruf an Stelle des unbequemen "ich muss" das stolze "ich 
will!". Lerne Unlustgefühle und Unannehmlichkeiten im täglichen Leben 
ebenso wie in der sportlichen Übung als Trägheitsregungen deines 
Körpers erkennen und mit starkem Willen bewusst beherrschen.

2. Übe regelmässig und diszipliniert am wöchentlichen Training!

Pünktliches Antreten ist selbstverständlich Pflicht. Ungefähr so soll das 
Training gestaltet werden:
Auf Pfiff des Trainers stehen die Spieler sofort in zwei Gliedern ge­
sammelt bereit. Appell. Dann:
Rechtsum, vorwärts marsch. In sauberem weit ausgreifendem Geher­
stil wird in der Bahn um das Spielfeld marschiert. Nach und nach wird 
das Tempo beschleunigter, Hüfte und Schulter schwingen heftig mit. 
"Mühlkreisen der Arme", Zehengang mit hochhalten der Arme, "tiefer 
Kauergang mit kräftigem Armschwingen" werden als Zwischenübungen 
in das lebhafte Gehen eingestreut.
Laufschritt marsch! Lockeren Schrittes läuft die Schar um das Spielfeld. 
Kurze Starts und scharfe Läufe über 30 - 50 m Distanz werden einge­
legt; auch hohe Sprünge zum Herunterholen eines hochfliegenden 
Balles oder rasches Bücken, um den rollenden Ball aufzunehmen. 
Plötzlich ertönt der Befehl: Auseinander, zum Zuspiel im Drei- oder 
Viereck. Schnell verteilen sich die Spieler über das Feld, je 3 - 4 mit 
einem Ball einander zugewandt. Geübt wird das genaue, technisch 
saubere Zuspiel ohne Anlauf (Freiwurf, 13 m Wurf) und der sichere
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Fang des kniehoch, brusthoch und sprunghoch zugespielten Balles. 
Fleissig, ohne Rast und Ruh, wandert das flinke Leder reihum.

Nun folgt wieder Laufen mit eingefügten Spurts nach rechts, nach links, 
vorwärts, rückwärts. Wie elektrisch geschaltet, lösen alle Befehle 
schlagartig die entsprechenden Bewegungen aus. Plötzlich macht die 
ganze Abteilung einen Überroller oder sie fällt in den Liegestütz, in den 
Sitz, springt, wie von einer Wespe gestochen, blitzschnell wieder auf, 
läuft weiter, bückt, springt, dreht sich halb oder ganz herum. Eine 
Runde, zwei Runden, 3,4 Runden werden so durchgestanden, bis der 
Herzschlag hämmert und der Atem hörbar geht. An diesen anstren­
genden Lauf reihen sich einige gymnastische Übungen; nur kurz, fünf 
Minuten genügt:

1. Ausholen vw., Armschwingen sw. mit nachfedern, 10-20 Wie­
derholungen.

2. Spreizen links vw. mit Armschwingen vwh., kauern mit Armsen­
ken zum berühren des Bodens, ein Mal nachwippen, gegen­
gleich, 10-20 mal.

3. Liegestütz vorlings: Hände und Füsse gleichzeitig vom Boden 
wegschnellen und den Körper hochwerfen. 5-10 Wiederholun­
gen.

4. Grosse Seitgrätschstellung: Armschwingen swh., Rumpfschwin­
gen (wippend) 1. schräg vw. (Hände ausserhalb des 1. Fusses 
aufschlagend), vorwärts (weit nach vorn mit den Händen) und r. 
schräg vw 5 - 10 Wiederholungen.

5. Kleine Seitgrätschstellung: Rasches Umspringen (1/2 und 1 
ganze Drehung) und sofort zurückspringen zur Ausgangsstel­
lung. 10 - 15 Wiederholungen.

Anschliessend folgt eine Runde Bockspringen im Wechsel mit Tunnel­
schlüpfen (zwischen den gegrätschten Beinen des Kameraden durch-



-62-

schlüpfen), alles in munterem Trab. Ein anderes Mal kann ein ruhiger 
Laufschritt sein mit einem Kameraden im Schultersitz. Nun kommen 
wieder balltechnische Übungen an die Reihe, diesmal aber im Lauf 
ausgeführt: Zuspiel - Fang - Abspiel - Lauf!

a) Platzwechsellauf zu Dreien
b) Lauf der Sturmreihe auf breiter Front
c) Torschuss

Gelegentlich soll auch der Medizinball Verwendung finden; er gibt 
Schusshärte. Allerlei Medizinballwurfstafetten mit eingelegtem Lauf und 
Sprung bringen willkommene Abwechslung.
Das Training erreicht seinen Höhepunkt.
Der Übungsleiter teilt die Abteilungen in mehrere Gruppen. Fünf Ver­
teidigern werden fünf Stürmer gegenübergestellt und kämpfen um den 
Ballbesitz. Bei Ballbesitz freilaufen, bei Ballverlust "decken" heisst die 
Parole. Der anstrengende Kampf wird mit vollem Einsatz geführt; er 
bringt die Spieler äusser Atem.
Währenddessen nimmt der Übungsleiter die beiden Torwächter zur 
Seite und lässt sie alle Arten von Schüssen meistern. Sie müssen 
springen, schweben, fliegen, tauchen bei ihren kühnen Paraden. Ein 
gemächlicher Lauf über alle Hindernisse, die das Übungsfeld oder des­
sen Umgebung bietet, beschliesst das Training. Die Spieler stürzen 
sich unter die heissen Duschen oder an den Waschtrog, um sich der 
reinigenden, heilenden und jede Ermüdung beseitigenden Wirkung des 
Wassers hinzugeben." (Autor unbekannt, Chronik der Vereinsge­
schichte des TV Kaufleute Zürich 1941, "Training des Meisterschafts­
spielers").
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Die Geislinger Zeitung (dt.) schreibt am 22. Mai 1934 anlässlich des Spieles 
TV Altenstadt gegen TV Kaufleute Zürich folgende Worte, die den damaligen 
deutschen Nationalismus deutlichst wiederspiegeln:

"Und bei aller Fröhlichkeit konnten unsere Schweizergäste verspüren 
und hören, was für ein grosses Anliegen wir ihnen vorzubringen haben: 
Unser Vaterland ist wieder deutsch, deutsches Blut fliesst in allen 
Adern, echte deutsche Fröhlichkeit weilt wieder in deutschem Kreise. 
Keinen Hass und Neid kennt das deutsche Volk mehr, alle sind wir 
heute ein Volk, eine Volksgemeinschaft und gehen mit unserem herrli­
chen Führer Adolf Hitler wieder einer glücklicheren Zukunft entgegen, 
in Arbeit, Brot und Frieden." (Autor unbekannt, Geislinger Zeitung, 22. 
Mai 1934, "Erste ausländische Handballmannschaft in Geislingen").
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ZUSAMMENFASSUNG

Das Anliegen dieser Arbeit besteht darin, dem interessierten Leser eine geschichtli­
che Entwicklung des Handballes in der Schweiz darzulegen. Der Leser darf aber 
keinesfalls Anspruch auf absolute Vollständigkeit haben, denn es ist nicht möglich, 
im Rahmen einer Diplomarbeit, ein detailliertes Geschichtsbuch mit allen Gescheh­
nissen, Resultaten und Tabellen der Meisterschaften und Länderspielen herauszu­
geben. Mit der vorliegenden Arbeit ist versucht worden, die Geburt und die ersten 
Lebensjahre des Handballs in der Schweiz zu erfassen und darauf aufbauend, eine 
logische, chronologische Abfolge der Begebenheiten im Schweizer Handball zu prä­
sentieren, denen eine tragende Rolle in der Geschichte des Handballs in der 
Schweiz zukommt.

Die ersten Jahre sind geprägt durch die langjährige Kontroverse zwischen dem 
Fangball und dem Handball. An dieser Stelle ist zu betonen, dass der Handball dem 
Fangball nicht gleichzusetzen ist oder aus demselben entstanden ist, wie einige 
Fachmänner behaupten, sondern dass beide eigenständige Spiele darstellen, die 
unabhängig voneinander entwickelt wurden. Da es dennoch zwei sehr ähnliche 
Spiele sind, stritt sich die Fachwelt in den 20er Jahren, welches der beiden Spiele in 
Zukunft aus dem Programm der eidgenössischen Spieltage des ETV verdammt und 
somit zum Untergang verurteilt werden sollte. Der Handball blieb Sieger und ver­
drängte den Fangball im Jahre 1929 vollends zurück in die Anonymität des Schul­
turnens.

In den 30er Jahren entwickelte sich der Handball weiter. 1932 fand die erste 
Schweizer Handballmeisterschaft statt und 1935 hatte die erste Nationalmannschaft 
Länderspielpremiere. Die Vorkriegsjahre sind geprägt durch die erfolgreiche Teil­
nahme der Nationalmannschaft an den Olympischen Spielen in Berlin 1936 und an 
den Weltmeisterschaften 1938 ebenfalls in Berlin.

Aus diesem Grunde setzten wir einen weiteren Schwerpunkt auf die Beschreibung 
dieser handballerischen Grossanlässe.
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Als exemplarisches Beispiel für die Art und Weise und wo die ersten Handballpio­
niere in der Schweiz trainiert und mit welchen Schwierigkeiten sie zu kämpfen hat­
ten, wählten wir den Raum Zürich, der stellvertretend für die anderen Regionen ste­
hen soll, da dort mit Sicherheit ähnliche Verhältnisse herrschten.

Das Hauptproblem der Arbeit bestand darin, das notwendige Material über diese 
Zeit zu finden. Es galt neben den offiziellen Unterlagen aus den Archiven der beiden 
Verbände SHV und ETV, die persönlichen Materialien der Herren zu erhalten, die 
selbst in den 20er und 30er Jahren Handball gespielt und einzelne Merkblätter, Arti­
kel und Photos gesammelt hatten.

Wegen des bereits hohen Alters dieser relevanten Personen, war es uns nicht mög­
lich, jeden, der für uns interessanten Herren zu befragen, da viele von ihnen nicht 
mehr fähig sind, über diese Zeit zu berichten, andere, die es nicht wollen und wie­
derum andere, die. ihr jahrelang gesammeltes Material vernichtet haben, weil sich 
früher niemand dafür interessiert hat.

Zum Glück sind da doch einige Herren, die mit Begeisterung über ihre Handballzeit 
zu erzählen wissen, wie wenn es gestern gewesen wäre. Ohne ihre freundliche 
Mithilfe, wäre diese Arbeit wohl kaum zustandegekommen.
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